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  Prolog


  6. November 1989


  Liebe Mama,


  die Welt ist im Fluss und meine Träume scheinen wahr zu werden. Lange werden die Genossen in der DDR dem Protest der Massen nicht mehr standhalten. Und auch für unser Russland eröffnet das, was jetzt passiert, neue Chancen. Wir werden Teil einer freieren Welt sein. Die weitsichtige Politik des Genossen Gorbatschow wird erfolgreich sein, auch wenn der Weg noch weit ist.


  Mein Studium neigt sich dem Ende zu. Ich bin glücklich, in dieser aufregenden Zeit meinem Land dienen zu dürfen. Das Moskauer Staatliche Institut für Internationale Beziehungen hat mich dem Außenministerium für einen ersten Einsatz in Ost-Berlin vorgeschlagen. Wer weiß, vielleicht werde ich ja einmal im Lande unserer Vorfahren Fuß fassen und miterleben, wie sich ehemals feindlich gesinnte Völker in Freunde verwandeln.


  Ich danke dir und Papa, dass ihr mir meinen Weg geebnet habt.


  In Liebe, Igor


  Freitag, 21. Februar 2003


  „Eins, zwei, drei, vier, fünf, pffffffff...“ Der Schweiß tropfte von seiner Stirn, und in Brusthöhe war auf dem T-Shirt deutlich ein feuchter Kranz zu sehen. Warum tat er sich das an?


  Der junge Typ auf dem Laufband neben ihm wirkte weniger angestrengt, was wohl daran lag, dass dieser mindestens zehn Jahre jünger war und vor allem nicht so fett. Deswegen war er ja unter anderem hier in dieser „Muckibude“, wie Evi Fitnessstudios gerne nannte. Er war hier, um abzunehmen und seinen Körper in Schwung zu bringen. Er war hier, weil er selbst das wollte. „Sechs, sieben, acht, pffffffff, neun,...“ Wollte er das wirklich? Seine Arme schmerzten und das Gewicht, das er an einem Zugseil auf und ab bewegte, schien mit jedem Mal schwerer zu werden. Die fünf Kilometer auf dem Laufband hatte er schon vorher hinter sich gebracht. Jetzt noch fünfzig Mal das Gewicht bewegen, und sein Körper würde es ihm danken. Jedenfalls redete er sich das ein. Deshalb hatte er auch seinem Assistenten erzählt, er habe den Vertrag mit dem Fitnessstudio aus freiem Antrieb unterschrieben.


  Und Fabio Trulli, ein Sohn italienischer Eltern, war taktvoll genug gewesen, nicht nachzubohren. Er ahnte ohnehin, was dahintersteckte. Oder besser, wer. Der Grund, warum Oberkommissar Robert Simarek seit Jahresanfang zweimal in der Woche das Fitnessstudio Treff Sportiv aufsuchte, hieß Evi Katschmarek. Evi war Kriminalkommissarin beim Rauschgiftdezernat in Köln. Seit mehr als sieben Jahren waren Simarek und Evi ein Paar, auch wenn sie sich höchstens an zwei Wochenenden im Monat sahen. Denn so wie Evi an Köln hing Robert Simarek an Saarbrücken, und beide hatten zwar mal diskutiert, wie es wäre, wenn einer von ihnen sich um eine Versetzung bemühte, aber es blieb bei diesem Gedankenspiel.


  „Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenund... pfff... zwanzig.“ Mittlerweile war das T-Shirt des Kommissars eine einzige nasse Fläche. Der Mann auf dem Laufband nebenan wirkte dagegen immer noch locker und unangestrengt. Auf seinem abgewetzten Sportrucksack, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, lag immer noch ungeöffnet eine Flasche mit isotonischem Durstlöscher. Ekelhaft blau war die Flüssigkeit und Simarek dachte: „Die würde ich auch nicht trinken.“


  Zu schwitzen schien der junge Typ auf dem Band augenscheinlich kaum. Simarek dagegen schwitzte. Und wie. Fast sechsundneunzig Kilo hatte er nach den Weihnachtsfeiertagen auf die Waage gebracht. Eindeutig zu viel für seine einsachtundsiebzig, die im Personalausweis standen.


  „Body-Mass-Index einer Regentonne, echt sexy“, hatte Evi gespöttelt und dem Kommissar damit einen Stich versetzt. Aber sie hatte ja recht. Er achtete zu wenig auf seinen Körper.


  „Alles außer sitzen und liegen ist für mich Sport“, hatte er noch zu witzeln versucht und daraufhin erst recht Krach mit Evi bekommen. Dabei hatten sie sich nach einer intensiven Krise im vergangenen Herbst doch vorgenommen, sorgsamer miteinander umzugehen. Und da sich Evis Argumentation wenig entgegensetzen ließ, gab Robert Simarek den Widerstand auf und versprach in Zukunft mehr für sich und gegen sein Gewicht zu tun. Genau deshalb war er hier. „Achtunddreißig, neununddreißig, vierzig.“


  Er wollte wieder attraktiver werden. Für Evi. Vielleicht auch für sich selbst. Denn sein Spiegelbild fand Simarek zurzeit wenig schmeichelhaft. Evi dagegen war sportlich. Vor vier Tagen war sie sechsunddreißig geworden. Doch sie wirkte jünger. Ihm dagegen sah man seine bald dreiundvierzig deutlich an. Auf dem Beziehungsmarkt hätte Evi, wäre sie auf der Suche, die besseren Karten. Das war Simarek klar und die sportliche Betätigung deshalb auch eine Investition in die gemeinsame Zukunft. Sie wollten zusammenbleiben. Das hatten sie im Herbst auf dem Höhepunkt der Krise noch einmal bekräftigt. Und nicht nur aus Bequemlichkeit, weil sie keine Lust hatten, sich neu orientieren zu müssen. Sie hatten bemerkt, dass ihr Pakt noch galt, den sie vor gut sieben Jahren geschlossen hatten. Sie liebten sich, auch wenn sie sich das nicht dauernd sagten. Hauptsache, sie hielten sich daran. Nur das „Daranhalten“ wollten sie wieder mehr üben.


  „Achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig, puuuuuuh.“ Simarek ließ den Atem mit einem lauten Geräusch entweichen. Das Bier hinterher in der Gelben Kastanie hatte er sich redlich verdient. Er hatte extra früher Feierabend gemacht, weil er eine Karte für das Konzert von Coldplay am Abend in Frankfurt hatte und auf den Sport vorher nicht verzichten wollte. Simarek stand auf Britpop und die aktuelle CD der Band, die man im Radio die letzten Monate rauf und runter gespielt hatte. Live fanden zwar einige Kritiker die Band eher lausig, aber das war dem Kommissar egal. Er hatte Zeit. Evi würde er an diesem Wochenende nicht sehen, denn der Kölner Karneval stand kurz bevor und die Familie Katschmarek war hier ausgesprochen engagiert. Sowohl Evi als auch ihre polnischen Eltern durften als Musterbeispiele gelungener Integration gelten. Simarek dagegen konnte dem Karneval, oder der Faasend, wie man in Saarbrücken sagte, nur wenig abgewinnen. Ebenso wenig wie dem Fußball. Auch hier waren er und Evi völlig unterschiedlich eingestellt. Evi war 1. FC-Köln-Fan und Köln hatte am Abend ein Heimspiel in der zweiten Liga. Dass Köln derzeit zweitklassig war, hielt Evi aber nicht davon ab, ins Stadion zu fahren, wann immer sie konnte. An ihrer Laune am folgenden Tag konnte der Kommissar dann ziemlich genau das Spielergebnis ablesen. Wenigstens darin war er ein Experte.


  Als Simarek unter der Dusche stand, summte er In My Place. Er freute sich auf den Abend. Es war gerade kurz nach fünf. Es blieb also noch genug Zeit für ein kleines Bierchen, um dann anschließend gemütlich nach Frankfurt zu fahren. Er hatte gerade die linke Socke angezogen, als sein Handy klingelte. Simarek schwante nichts Gutes. Er erkannte die Nummer sofort. Sollte er wirklich drangehen?


  „Hier Fischmayr!“


  „Ich weiß“, antwortete der Kommissar, der das Gespräch natürlich angenommen hatte. „Sie werden es nicht für möglich halten, aber ich kenne Ihre Nummer auswendig.“


  „Ach ja, heutzutage sieht man auf diesen modernen Displays, wer einen anruft. Schön, dass Sie trotzdem drangegangen sind. Sie sollten herkommen.“


  „Jetzt? In die Rechtsmedizin? Ich habe eine Karte für Coldplay.“


  „Bitte was?“


  Der Kommissar wusste, dass es vergebliche Liebesmüh sein würde, Dr. Rolf Fischmayr von den Vorzügen des Britpop überzeugen zu wollen. Fischmayr lebte in seiner eigenen Welt, in der es ihn gab und seine Toten.


  Fischmayr war einer von zwei leitenden Rechtsmedizinern. Der andere, Dr. Beutler, galt als der umgänglichere. Dafür stand er aber in dem Ruf, eher langsam zu sein. Fischmayr dagegen war bekannt als schnell und präzise, aber auch als wortkarg und zynisch. Und den Austausch von Höflichkeiten hielt er für reine Zeitverschwendung. Wenn man bereit war, das zu akzeptieren, fand der Kommissar, dann konnte man eigentlich gut mit „Fischmaul“ auskommen. Denn Dr. Fischmayr machte seinem Namen alle Ehre. Sein Mund erinnerte an ein Karpfenmaul, das permanent nach Luft schnappte, was ihm unter den Kollegen der Polizei besagten Spitznamen eingebracht hatte.


  Der Kommissar machte also keinen Versuch, dem Mediziner eine popkulturelle Nachhilfestunde zu erteilen, sondern kam zur Sache.


  „Wenn Sie mich anrufen, dann haben Sie eine Leiche und einen Verdacht, stimmt’s?“


  „Stimmt.“


  „Und warum weiß ich von der Leiche nichts?“


  „Weil es zunächst wie ein gewöhnlicher Todesfall aussah. Und Sie haben von der Leiche bestimmt schon in der Zeitung gelesen.“


  „Etwa der russische Wirtschaftsattache, der im Tante Olga am Sankt Johanner Markt zusammengebrochen ist?“


  „Exakt der“, antwortete der Rechtsmediziner. „Und jetzt wird’s spannend. Es sieht nicht nur nach Mord aus - den ich allerdings noch nicht beweisen kann -, es riecht sogar nach diplomatischen Verwicklungen. Ich habe so etwas jedenfalls noch nicht auf dem Tisch gehabt. Mit dem Polizeichef habe ich auch schon gesprochen. Ich erwarte Sie also baldmöglichst hier.“ Fischmayr hatte aufgelegt, ohne eine Bestätigung des Kommissars abzuwarten. Warum auch? Es war klar, dass Simareks Interesse geweckt war. Über den Tod des russischen Wirtschaftsattaches hatte der Saarbrücker Morgen in seiner neuesten Ausgabe berichtet. Und auch in den Radionachrichten hatte Simarek davon gehört. Allerdings gab es bislang keine Hinweise auf außergewöhnliche Umstände. Gut, der Mann war noch nicht alt gewesen. Anfang vierzig, wenn Simarek sich richtig erinnerte. Aber starben nicht dauernd irgendwelche Leute, manchmal sogar in Kaffeehäusern wie dem Tante Olga? Das kam vor. Aber Fischmayr hatte von möglichen diplomatischen Verwicklungen gesprochen. Für seine Verhältnisse war der Rechtsmediziner geradezu redselig gewesen und vor allem unpräzise. Was sollte das heißen, einen Mord könne er noch nicht nachweisen, aber es sei einer? „Ich habe so etwas jedenfalls noch nicht auf dem Tisch gehabt“, hatte der Mediziner gesagt. Für einen, der sonst so abgebrüht war wie Dr. Fischmayr, ein klares Bekenntnis zur eigenen Unsicherheit. Simarek rechnete. Wenn er sich beeilte, dann könnte er die Informationen aus der Rechtsmedizin noch abfragen und danach Richtung Frankfurt aufbrechen. Vermutlich würde er die ersten Songs verpassen. Aber die Band spielte bestimmt bis


  Mitternacht. Simarek wusste bereits, dass Coldplay ohne ihn stattfinden würde. Er wollte es sich nur noch nicht eingestehen. Verzicht war Teil seines Berufs. Und hatten nicht auch zahlreiche Experten geschrieben, die Band sei live ziemlich lausig? Er begann, den Kritikern zu glauben.


  Die Räume der Rechtsmedizin verströmten den Charme einer Gepäckfacherhalle im Bahnhof, fand der Kommissar jedes Mal aufs Neue. Simarek wusste, dass in den Kühlboxen, von denen jede eine eigene Türe besaß, Leichen lagen, die zur Untersuchung durch die Rechtsmediziner überstellt worden waren. Das war nicht nur bei offensichtlichen Tötungsdelikten die Regel, sondern bei jedem Fall von unklarer Todesursache. Die Doktoren Beutler und Fischmayr mit ihren Teams hatten alle Hände voll zu tun und es kam häufiger vor, dass die Rechtsmediziner auch bei scheinbar natürlichen Todesumständen Unnatürliches fanden, was dann zu weiteren Ermittlungen führte.


  Den Kommissar fröstelte, wenn er Fischmayr in dessen Arbeitsumfeld aufsuchen musste. Wie sich der Mediziner in diesen Räumen wohlfühlen konnte, war Simarek ein Rätsel. Wahrscheinlich nahm Fischmayr die sterile und kalte Umgebung auch nur als Bedingung seiner Profession hin. Er fühlte sich gar nicht unbedingt wohl in der Umgebung seiner Toten, aber die Gesellschaft von Leichen an einem rein funktionellen Arbeitsplatz störte ihn auch nicht. Seine Gäste auf dem Seziertisch hatten die angenehme Eigenschaft, seinen Diagnosen nicht zu widersprechen und ihn nicht mit eingebildeten Krankheiten zu nerven. Seine Patienten waren tot und hatten deshalb einen guten Grund hier zu sein.


  Simarek hatte großen Respekt vor Fischmayr. Der Rechtsmediziner hatte einen fast todsicheren Instinkt. Unter Kollegen in der Branche galt Fischmayr als nahezu unfehlbar. Der Rechtsmediziner wusste um seinen Ruf. Er nahm ihn hin. Die anderen hatten ja recht.


  Im Sektionsraum sorgten die sirrenden Neonröhren für kaltes, aber präzises Licht. „Typisches FischmayrLicht“, dachte der Kommissar, sagte aber nichts. Er wollte dem Mediziner den Eröffnungszug überlassen.


  „Die Sache ist nicht eindeutig, aber ich bin mir sicher, fast jedenfalls“, kam Fischmayr gleich auf den Punkt. „Der Mann ist umgebracht worden. Und zwar auf eine höchst ungewöhnliche Weise. Ich glaube mit Rizin.“


  „Rizin?“, fragte der Kommissar. Er wusste zwar, dass Rizin giftig, ja sogar einer der giftigsten Eiweißstoffe überhaupt war, die in der Natur vorkamen. Er hatte mal mit einem Fall zu tun gehabt, bei dem ein Mann Samenkörner vom Rizinus gegessen hatte, in der irrigen Annahme, der Samen wirke abführend, wie das aus ihm gewonnene Öl. Ob die Samen auch abführend gewirkt hatten, wusste Simarek nicht. Dass sie tödlich waren, schon. Doch das war ein bedauerlicher Unfall gewesen. Als Mordwaffe dagegen hatte Simarek mit Rizin noch nicht zu tun gehabt. Er schaute Rolf Fischmayr gespannt an und wartete auf eine Fortsetzung.


  „Ich habe keinen Beweis. Jedenfalls noch nicht. Denn eine Rizinvergiftung lässt sich oft nach dem Tod nicht mehr nachweisen, weil sich das Gift schnell abbaut.“ „Wie schnell wirkt denn das Gift?“, hakte Simarek nach.


  „Unterschiedlich. Das kommt auf die Menge an, die das Opfer verabreicht bekommt.“


  „Und wie ist er vergiftet worden? Hat man ihm Samenkörner ins Essen gemischt?“


  „Keine schlechte Idee. Aber ich sagte ja schon am Telefon, dass ich so etwas noch nie auf dem Tisch hatte.“ „Jetzt bin ich aber gespannt.“


  „Im Magen des Opfers haben wir nichts gefunden. Das muss aber nicht unbedingt etwas bedeuten, denn von der Aufnahme des Giftes bis zum Tod können durchaus zweiundsiebzig Stunden vergehen.“ Fischmayr sagte „zweiundsiebzig Stunden“, nicht etwa „drei Tage“, und der Kommissar war sich sicher, dass der Rechtsmediziner so genau sein wollte. „Und das Perfide ist, wir können die Vergiftung nicht mehr nachweisen. Trotzdem bin ich mir nahezu sicher.“


  „Und warum?“ Der Kommissar bekam langsam das Gefühl, er müsse dem Mediziner Würmer aus der Nase ziehen.


  „Ich muss etwas weiter ausholen. Die Sache basiert


  auf Hypothesen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich Sie heute schon aufschrecken soll.“


  „Wie lange?“, fragte Simarek.


  „Fast eine halbe Stunde. Aber wie ich es drehe und wende, es ergibt nur so einen Sinn.“


  „Ich höre.“ Jetzt knisterte die Spannung des Kommissars spürbar im Raum.


  „Wir haben die Leiche natürlich gründlich untersucht. Auch auf äußerliche Verletzungen hin. Und da ist mir am Unterschenkel des Toten eine Verfärbung aufgefallen, eine wohl entzündete Stelle. Und wenn man genau hinschaut, dann sieht man, dass das vermutlich eine Einstichstelle ist.“


  „Und?“ Gespannt wartete Simarek auf die Fortsetzung.


  „Und ich erinnerte mich, dass ich mal einen Artikel über Rizin als Mordwaffe in Geheimdienstkreisen gelesen hatte.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“ Der Kommissar zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Dann lassen Sie mich ausreden. In diesem Artikel ist ein ähnlicher Fall beschrieben worden. Das stand damals in verschiedenen Zeitungen. Hier, ich habe es inzwischen herausgesucht. Der Fall ereignete sich im Jahr 1978. Damals wurde ein Attentat auf einen bulgarischen Schriftsteller und Dissidenten in London verübt. Georgi Markow hieß der Mann, und der Täter hatte sein Opfer damals mit einer präparierten Regenschirmspitze verletzt.“


  „Und Markow hat nichts davon gemerkt?“, fragte der Kommissar offensichtlich verwundert.


  „Den Stich wird er wohl gespürt, die Bedeutung aber nicht erkannt haben. Vermutlich ist er von einem Unfall ausgegangen. Allerdings hatte der Täter die Regenschirmspitze damals präpariert und damit ein winziges Platinkügelchen in den Unterschenkel des Opfers injiziert. In dieser Platinkugel fanden sich wiederum zwei mit Zuckermasse verschlossene dünne Kanäle, die mit Rizin gefüllt waren. Diese Kanäle haben da kontinuierlich das Gift freigesetzt. Die Vergiftungssymptome setzten so erst spät ein und wurden nicht in Zusammenhang mit der Regenschirmattacke gebracht. Drei Tage nach dem Attentat starb das Opfer dann. Übrigens war es damals ein Zufall, dass das Platinkügelchen gefunden wurde. Ein Kollege hatte von der verfärbten Injektionsstelle eine Gewebeprobe entnommen und untersucht. Das haben wir bei unserem Russen hier auch gemacht und sind fündig geworden. Die Spurensicherung beschäftigt sich gerade damit.“


  Simarek war verwirrt. Noch fehlte zwar eine Bestätigung der Kriminaltechniker, aber der Kommissar zweifelte nicht daran, dass Fischmayrs Hypothese zutraf. Er hatte den Rechtsmediziner noch gebeten, einen Blick auf die Leiche werfen zu dürfen, obwohl er sich davon nicht mehr viel versprochen hatte. Der erste Eindruck vom Tatort war für Simarek außerordentlich wichtig. Deshalb versuchte er auch immer, noch vor der Spurensicherung einen ersten Blick auf die Opfer zu werfen, um etwas von der Aura ihrer letzten Sekunden erspüren zu können. Doch diese Chance war hier definitiv vertan. Die Rechtsmedizin mit ihrer Technik hatte einen Großteil der Geheimnisse um den russischen Wirtschaftsattache gelüftet. Igor Knausenberger - das war sein Name - hatte am Tag vor seinem Tod noch Verkehr, so hatte es Fischmayr ausgedrückt.


  „Na immerhin“, hatte Simarek gedacht, der beim Anblick des Toten den Eindruck gewann, einem sportlichen und dynamischen Menschen gegenüberzustehen. Nun gut, sein Gegenüber lag. Aber wäre er nicht tot, so dachte der Kommissar, dann würde er ihn auf dem Laufband bestimmt schlagen, so wie der junge Mann im Fitnessstudio zwei Stunden zuvor.


  Sex hätte er jetzt auch gerne gehabt, mit Evi, auch wenn er sich eingestand, dass der Gedanke, in diesem Moment, als er ihm durch den Kopf ging, ein wenig pietätlos war. Ob er Evi kurz anrufen sollte? Mit ziemlicher Sicherheit würde sie gar nicht abheben. Vermutlich konnte er bis Aschermittwoch warten, wenn er mit Evi wieder ein normales Gespräch führen wollte.


  „Wolltest du nicht zu Coldplay?“ Biggi wunderte sich anscheinend ein wenig, dass Simarek plötzlich an ihrem


  Tresen aufschlug. Biggi war die Wirtin der Gelben Kastanie, der Stammkneipe des Kommissars.


  „Ist was dazwischengekommen“, knurrte Simarek und orderte ein Bier und einen Grappa. Für Willi Mühlbauer, einen pensionierten Briefträger, bestellte er gleich einen mit. Denn Willi war gerne und oft in der Kneipe, aber ebenso oft und ganz und gar nicht gerne etwas knapp bei Kasse. Besonders Willis Frau versuchte in letzter Zeit das Geld etwas zusammenzuhalten. Sie wollte im Herbst auf die Kanaren, und die Rente der Mühlbauers reichte ohnehin hinten und vorne nicht.


  „Was ist denn Coldplay?“, wollte Willi wissen, und Simarek kalkulierte kurz, ob sich eine Antwort lohnte. Doch da Willi ihm unlängst verraten hatte, er schwärme für Nicole, sagte Simarek nur:


  „Musik, was Jüngeres.“


  Diese Aussage schien Willi absolut zu genügen. Und Simarek gab ihm einen zweiten Grappa aus, bevor er sich wieder Biggi zuwandte.


  „Also hast du mal wieder ’ne Leiche an der Backe“, schlussfolgerte die hübsche Wirtin scharfsinnig und polierte zwei Weizenbiergläser. Seit Neuestem hatte sie auf einem ihrer vier Zapfhähne wechselnde Weizenbierspezialitäten aus Süddeutschland, die ein Bierfreak einmal im Monat aus Bayern und dem Allgäu importierte. Biggis Gäste waren über diese Maßnahme geteilter Meinung. Simarek fand es gut und probierte sich gerne durch die jeweiligen Angebote. Gerade hatte er ein Weißbier aus Murnau im Glas, das zwar Karg hieß, aber absolut nicht so schmeckte.


  „Eine Leiche, die mir Rätsel aufgibt und ein Konzert, das ohne mich über die Bühne gehen wird. So sieht’s aus. Was macht Ansgar?“


  Ansgar war Biggis Sohn, hervorgegangen aus einer ebenso leidenschaftlichen wie kurzen Beziehung mit einem durchreisenden Dänen. Er war mittlerweile dreizehn und immer für Überraschungen gut, manchmal leider auch für solche, die seiner alleinerziehenden Mutter Probleme bereiteten. Besonders wenn er sich mit den Biedermanns, Biggis Nachbarn, anlegte. Gerade erst hatte Ansgar den Urlaub der Biedermanns ausgenutzt und in deren Abwesenheit Grassamen auf den nachbarlichen Borstenfußabtreter gestreut. Nach zwei Wochen, in denen Ansgar den Abtreter regelmäßig gewässert hatte, fanden die Biedermanns dann einen gepflegten kleinen Rasenplatz vor ihrer Wohnungstüre. Wem sie das zu verdanken hatten, war ihnen schnell klar, und so hatte Biggi einmal mehr Post vom Anwalt erhalten. Doch Simarek hatte Biggi schnell beruhigt. Er empfahl ihr, den Biedermanns eine neue Fußmatte zu kaufen. Damit sollte die Sache dann wohl erledigt sein. Biggi hatte zwar immer Sorgen, das Jugendamt könnte sich bei ihr melden und Ärger machen - früher hatte sich das Amt tatsächlich für die Lebensumstände der alleinerziehenden Wirtin interessiert -, aber seit Ansgar neun war, ließ man Biggi in Ruhe. Dafür hatte auch Simarek mit seinen Kontakten gesorgt.


  Ansgar hatte aktuell nichts Neues angestellt und so trank der Kommissar sein Weizenbier aus, rundete die Rechnung durch ein respektables Trinkgeld auf und verließ die Gelbe Kastanie. Inzwischen war er gar nicht mehr so traurig, sein Konzert zu verpassen. Irgendwie war er nicht in der richtigen Stimmung. Fischmayrs Hypothesen gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er hoffte, dass die kriminaltechnischen Untersuchungen schnell Ergebnisse brachten, dann würde man weitersehen.


  Er wollte gerade in seinen Peugeot 309 steigen - er verfügte über eine Sondergenehmigung, diesen als Dienstfahrzeug nutzen zu dürfen -, als sein Handy klingelte.


  „Morgen früh um zehn, werden wir uns wiedersehn, und das ist doch scheen“, klang es dem Kommissar in den Ohren.


  Die schiefen Reime des Polizeiobermeisters Fabio Trulli brachten nicht nur Simarek regelmäßig zur Weißglut. Die ganze Abteilung zog oft schmerzverzerrte Gesichter, wenn Fabio das Büro mit seiner Dichtkunst beglückte. Irene Schneider, die Sekretärin mit exzellenten Kontakten ins Innenministerium, hatte sogar schon einmal angedroht, sie lasse sich für den Rest der Woche arbeitsunfähig schreiben, sollte Fabio die Reimerei nicht sofort für eben diesen Rest der Woche einstellen. Bemerkenswerterweise hatte sie das an einem Montag um neun Uhr gesagt. Doch Fabio nahm dies nicht weiter ernst. Offenbar hatte er dort, wo es anderen


  Menschen peinlich wurde, eine dicke Hornhaut. Alles in allem galt er aber als verträglicher Zeitgenosse, und so meldete sich Irene Schneider trotz Drohung dann doch nicht krank.


  „Ich habe so etwas befurchtet“, sagte der Kommissar, ohne Trullis neues dichterisches Werk zu kommentieren. „Ich nehme an, die Hypothesen des Doktors haben auch den Polizeichef aufgeschreckt.“


  „Si! Und offenbar nicht nur ihn. Auch der BND hat schon Kontakt zu Duchene aufgenommen. Und unser Polizeipräsident war wohl der Meinung, bevor wir hier alle getrennt im Nebel stochern, sei doch ein gemeinsames Meeting ganz sinnvoll.“ Grundsätzlich teilte der Kommissar diese Einschätzung. Aber er war doch eher skeptisch. Er hatte in seiner Arbeit noch nie mit den Kollegen des Bundesnachrichtendienstes zu tun gehabt. Die waren schließlich für die Auslandsaufklärung zuständig, und er ermittelte im Inland. Dennoch hatte er gewisse Vorbehalte, denn es war ein offenes Geheimnis, dass der BND seinen Job normalerweise machte, ohne auf die Belange anderer Ermittlungsbehörden einzugehen. Er hatte gehört, dass Kooperation für die Mitarbeiter des BND ein Fremdwort sei. Oder war er da einem Klischee aufgesessen, das immer wieder gerne in der Kriminalliteratur Verwendung fand? Er wusste es nicht.


  Gerade las er mit großem Vergnügen einen Fall des von Vázquez Montalbán erfundenen Privatdetektivs Pepe Carvalho. Der war vor seiner Zeit als Privatdetektiv beim CIA gewesen, und die Agency galt auch nicht als partnerschaftlich orientierte Ermittlungsbehörde. Aber vielleicht war die Wirklichkeit ja anders und die Kollegen vom BND würden sich morgen freundlich und kooperativ zeigen. Simarek beschloss, ihnen eine Chance zu geben.


  „Kann sein, dass das sinnvoll ist“, sagte er. „Kann aber auch nicht sein.“


  „Schau’n mer mal“, imitierte Fabio einen bekannten Fußballbayern, was ihm gar nicht schlecht gelang. Vermutlich hatte er geübt, ging es Simarek durch den Kopf.


  „Wie lange hast du Dienst?“, fragte er seinen Assistenten, doch er wusste, dass Fabio die ganze Nacht im Kommissariat verbringen würde, weil wieder einmal Personalnotstand herrschte. Am Montag sollte endlich ein neuer Kollege kommen, auf den man jetzt schon ein halbes Jahr wartete. Und Ansbacher war krank, das kam häufiger vor, sommers wie winters. Blieb noch Fabio Trulli. Simarek wusste, was er an seinem Polizeiobermeister hatte.


  „Du weißt genau, dass ich die ganze Nacht da bin. Also, was soll ich tun, Commissario?“


  „Na, alles über diesen Igor Knausenberger rausfinden. Ich weiß nicht genau, ob der Diplomatenstatus hatte und was so ein Wirtschaftsattache eigentlich den ganzen Tag macht. Ich würde dann morgen gerne vor der Besprechung auf den neuesten Stand gebracht werden.“


  „Bene! Ich muss ja eh länger bleiben wegen der Besprechung. Du könntest Croissants mitbringen.“


  Damit war alles gesagt. Und Simarek wusste, dass Fabio über Nacht eine ganze Menge herausfinden konnte. Seit das Internet als Rechercheplattform auch für die Polizeiarbeit immer mehr Bedeutung bekam, hatte sich Fabio Trulli sehr intensiv mit den Suchmaschinen und verschiedenen Werkzeugen, im Fachjargon hießen sie Tools, beschäftigt. Und auch Irene Schneider war in Sachen Internet ein Ass. Der Einzige im Büro, der nicht so richtig warm werden wollte mit dem weltweiten Netz, war Simarek selbst. Zwar wusste er, dass man fast alles und jeden mittlerweile googeln konnte und in der Regel fündig wurde, aber genau das war ihm suspekt. Gleichzeitig begriff er aber auch, dass er sich diesem neuen Medium stellen musste, wollte er nicht den Anschluss verlieren. Denn ein Polizist, der die Entwicklungen verpasst, das wusste der Kommissar, kann seinen Job nicht mehr professionell erledigen. Und davor fürchtete sich Simarek seit einiger Zeit: Entwicklungen zu verpassen und in seiner Arbeit nachzulassen.


  Er fand tatsächlich einen Parkplatz direkt vor seiner Haustüre, ein Umstand, der seine Laune hob, denn Parkplätze, vor allem an einem Freitagabend, waren in seinem Viertel eher rar. Vielleicht lag es an der lausigen Kälte, dass heute weniger Leute Lust hatten, eine Kneipentour durch Simareks Viertel zu machen. Dem Kommissar sollte es recht sein. Das bedeutete auch, dass nachts keine Schlägereien unter seinem Schlafzimmerfenster stattfanden. In letzter Zeit war das häufiger vorgekommen und Simarek war jedes Mal dankbar gewesen, wenn die herbeigerufenen Kollegen für Ruhe gesorgt hatten.


  Da das Coldplay-Konzert ohne ihn stattfinden würde, hatte Simarek jetzt Zeit. Er überlegte kurz, ob er selbst noch mal los wollte, doch entschied sich dagegen. Seit einiger Zeit merkte er, dass er Ruhephasen in seinem Leben zu schätzen lernte, eine Erkenntnis, die er dem Älterwerden zuschrieb. Ohnehin beschäftigte ihn das Alter seit Geraumem. Auch die Stimmungsschwankungen, mit denen er schon länger kämpfte, schrieb er diesem Umstand zu.


  Neulich hatte er im Radio einen älteren Titel gehört, der ihm gefiel. „Wenn das kein Beweis is’für die Midlifecrisis, wenn man schwitzt in die Händ, auch wenn’s gar nicht so heiß is’, wenn das kein Beweis is’für die Midlifecrisis, ich hab’sgar nicht bemerkt, aber danke, jetzt weiß ich's!“, hatte ein Sänger gedichtet, an dessen Namen er sich aber nicht erinnern konnte. Er würde Fabio fragen, der kannte sich mit deutscher Reimkultur ja bestens aus. Aber klang der Sänger nicht sogar ein bisschen österreichisch? Vielleicht konnte Simarek das ja übers Internet selbst herausfinden. Er beschloss, es gleich morgen zu versuchen. Doch vermutlich würde er es bis dahin vergessen haben.


  Die Midlifecrisis dagegen ging ihm nicht aus dem Kopf. Hatte er die wirklich? Was wollte er mit seinem Leben? Er hatte das Gefühl, etwas ändern zu müssen. Aber was? Er wusste es nicht. Der Kommissar beschloss, noch ein wenig zu lesen. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, er hatte mit einem Sixpack weiserweise für Vorrat gesorgt, und flackte sich aufs Bett, das noch so war, wie er es am Morgen verlassen hatte.


  Auch Pepe Carvalho war Stimmungsschwankungen unterworfen. Deshalb war Simarek der Privatdetektiv gleich ans Herz gewachsen. Auch sein Hang zu gutem Essen und geistreichen Getränken gefiel Simarek, er war da ähnlich strukturiert wie der fiktive Kollege aus Barcelona. Überhaupt hatte Simarek bereits die Entdeckung gemacht, dass viele Autoren es gut mit ihren Protagonisten meinten, wenn es um kulinarische Genüsse ging. Jedenfalls die südländischen Autoren. Bei denen war gutes Essen einfach Pflicht. Aber Marotten schenkten sie ihren Krimifiguren auch. Carvalho zum Beispiel verbrannte in jedem Roman mindestens ein Buch seiner Bibliothek, vordergründig, um den Kamin damit anzufachen. Gerade war ein Buch von E. M. Forster Opfer der Flammen geworden, weil es aus Sicht von Carvalho einen Haufen Blabla enthielt, wie angeblich alle Bücher. Simarek fand seinen fiktiven Kollegen eine Spur zu zynisch, auch wenn er verstand, dass dieser mit seiner Vergangenheit kaum anders sein konnte. Er selbst versuchte immer wieder, die Welt positiv zu betrachten.


  Das war für ihn eine anstrengende Angelegenheit, denn er neigte dem Wesen nach eher zur Traurigkeit. Und es kostete ihn Kraft, stets aufs Neue gegen eine innere Stimme anzukämpfen, die ihm einflüsterte: „Die Gesellschaft geht doch eh den Bach runter.“ Bestätigung für diese Ansicht bekam er zuhauf. Die Zeitung war voll von Belegen und auch in seiner täglichen Arbeit hatte er mit vielen Situationen zu tun, die diese These stützten. Doch er zwang sich förmlich, zu denken: „Ich will dagegen was tun.“ Deshalb war er auch noch Polizist, weil er glaubte, mit seiner Arbeit die Welt ein kleines bisschen gerechter und damit besser machen zu können.


  Carvalho dagegen dachte nur an seinen Kontostand und daran, ob es wohl für einen beschaulichen Ruhestand in Vallvidrera reichen würde. Tahiti liegt bei Barcelona hieß der zweite Fall von Pepe Carvalho, den Simarek gerade las. Ein wohlhabender Unternehmer, der eigentlich in die Südsee auswandern wollte, war erstochen in Barcelona aufgefunden worden. Simarek liebte die teils derbe Sprache des Autors. Da wurden die Dinge beim Namen genannt. Das fand er gut und auch im wirklichen Leben wichtig. Er beschloss, das Buch nach der Lektüre nicht zu verbrennen.


  Samstag, 22. Februar 2003


  Es war lausig kalt, als Simarek vor die Türe trat. Und dunkel war es auch noch. Er hatte bereits seit fünf Uhr wach gelegen und eine innere Unruhe verspürt. Teils schob er dies auf die vielen offenen Fragen, die der tote Russe auf Fischmayrs Seziertisch aufgeworfen hatte, teils aber auch auf seine allgemeine Gemütslage. Denn obwohl er sich körperlich durch den Sport seit einiger Zeit immer besser fühlte, zog seine Stimmung nicht nach. Er grübelte zu viel, das wusste er. Aber andererseits fühlte er auch. Und das war doch ein gutes Zeichen, Gefühle zu haben. Allerdings merkte er, dass er zunehmend weicher wurde. Was um ihn herum geschah, fasste ihn viel häufiger an als früher.


  Neulich hatte er eine Mutter mit ihrem Sohn auf dem Spielplatz in seinem Viertel beobachtet. Der Junge, den er auf gut ein Jahr schätzte, hatte ein blaues Förmchen ergattert, das einem anderen Kind gehörte. Dessen Mutter war gerade im Aufbruch begriffen, und so musste die Mutter des Jungen ihrem Kind das fremde Spielzeug entwinden, woraufhin es herzerweichend zu plärren begann. Eine banale Szene, aber Simarek kam nicht umhin, sich in das weinende Kind zu versetzen. Er verstand die Enttäuschung des Kindes und dachte darüber nach, wie es wohl die Erfahrung verarbeiten würde, dass die eigene Mutter auf der Seite der anderen stand. Er fühlte den Schmerz und wusste doch, dass die Mutter gar keine andere Wahl gehabt hatte. Sie hatte, im Gegenteil, alles richtig gemacht. Und die Erfahrung, dass man nicht alles haben kann, was man will, gehört zum Leben, so dachte Simarek. Und trotzdem litt er mit dem weinenden Kind, vielleicht gerade, weil er spürte, dass es in diesem Augenblick eine elementare menschliche Erfahrung machte. Eine schmerzhafte, aber eine, die zum Leben in der Wirklichkeit befähigte. Auch diese Episode hatte er noch einmal erlebt, während er wach auf seinem Bett lag.


  Beim Aufwachen hatte er sich noch geärgert. Eigentlich sollte das Sixpack über das Wochenende reichen. Zwei Flaschen, so hatte er sich vorgenommen, wollte er pro Abend trinken, mehr nicht. Doch gute Vorsätze hatten bei Robert Simarek ohnehin nur die Funktion, gebrochen zu werden. „Typisch“, hatte er nur gedacht. Er wollte seinem Leben eigentlich eine andere Richtung geben. Das wusste er schon länger. Aber welche? Er alterte. Er wollte seine Zeit besser nutzen. Aber wie? Vielleicht musste er öfter unter Leute gehen, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Jetzt war es kurz nach sieben und er hatte noch knapp drei Stunden Zeit bis zum Treffen mit dem Polizeichef. Er wollte bereits gegen neun im Büro sein, damit ihn


  Fabio noch auf den neusten Stand bringen konnte. Er beschloss einen Spaziergang durch das Viertel zu machen. Vielleicht würde die Kälte ja für klare Gedanken sorgen.


  Der Türke an der Ecke hatte schon Licht in seinem Laden. Er öffnete zwar erst um acht, musste aber die frischen Waren, Obst, Gemüse und Fleisch, noch in Regale, Fächer und Theken sortieren. Am Nachmittag wollte Simarek bei ihm vorbeischauen, um seinen Kühlschrank für das Wochenende zu füllen. Und einen neuen Sixpack würde er auch kaufen, das wusste er. Der Türke - auch Simarek nannte ihn so, obwohl das der political correctness widersprach - sah durch das Ladenfenster und erkannte den Kommissar. Er lächelte breit und winkte. Überhaupt war der Türke für seine Freundlichkeit und seinen unbeugsamen Optimismus bekannt. Simarek winkte zurück, und es ging ihm gleich ein kleines bisschen besser, so als habe sich etwas positive Energie auf ihn übertragen. Mit Tom Laux hatte er sich einmal über solche Phänomene gestritten. Laux hielt sie für esoterischen Quatsch. Simarek dagegen spürte die Energie von Menschen. Sie aufzunehmen, egal ob sie positiver oder negativer Natur war, war Teil seiner Arbeit. Wenn er oft seiner Intuition folgte, dann weil er sein Gegenüber spürte. Auch im Alltag machte er solche Erfahrungen. Und wenn ein lächelnder Mensch seiner Stimmung nützte, dann wollte er das gerne hinnehmen.


  Der Bäcker im Viertel hatte schon geöffnet. Hier wurde noch allmorgendlich selbst gebacken. In vielen anderen Bäckereien standen zwar auch noch Öfen, aber die vorproduzierten Backlinge wurden von einem Großbäcker geliefert. Nicht so beim Viertelbäcker, wie er sich selbst nannte. Er hatte den Betrieb von seinem Vater übernommen, die Bäckerei existierte jetzt schon in vierter Generation als Familienbetrieb. Und die Croissants waren ausgezeichnet, ebenso wie die Kümmelbrötchen, die Simarek besonders mochte, und die Bauernbrote. In der Backstube roch es herrlich, und Simareks Stimmung hellte sich weiter auf. Er kaufte vier Croissants, dachte dabei auch an seinen Assistenten, und ein Kümmelbrötchen. Dazu nahm er eine Zeitung mit. In das Brötchen biss er sofort hinein, nachdem er die Bäckerei verlassen hatte. Er kaute noch, als er auf der Titelseite des Saarbrücker Morgens las: „Mordverdacht! Russischer Wirtschaftsattache offenbar mit Rizin vergiftet - stecken Geheimdienste dahinter?“ Viel mehr gab der kurze Bericht nicht her.


  Aber offenbar hatte der Saarbrücker Morgen kurz vor Redaktionsschluss einen Hinweis erhalten. Und der konnte nur aus Polizeikreisen stammen oder aus der Rechtsmedizin. Die Rechtsmedizin hielt Simarek dabei für unverdächtig, vor allem deshalb, weil die Presse seit einem Jahr häufiger mit Informationen an die Öffentlichkeit ging, die nur aus der Landespolizeiinspektion stammen konnten. Bislang war es dem Polizeichef und den Kollegen nicht gelungen, die undichte Stelle zu finden. Es war aber ein offenes Geheimnis, dass es Polizisten gab, die ihre spärliche Besoldung durch Weitergabe brisanter Informationen aufbesserten. Die Besoldung besonders der Kollegen in den unteren Diensträngen empfand Simarek als Ärgernis. Er selbst wollte sich nicht beschweren. Noch war er Oberkommissar, aber seine Beförderung zum Hauptkommissar stand kurz bevor, so hatte ihm der Polizeichef erst kürzlich versichert. Für seine Mitarbeiter würde er aber weiterhin der „Kommissar“ oder für Trulli der „Commissario“ bleiben. Im Geldbeutel allerdings würde er die Beförderung spüren. Das war auch das einzige, was ihn daran interessierte.


  Woher also hatte der Saarbrücker Morgen seine Informationen? Der Kommissar beschloss, der Frage nachzugehen und ein Vier-Augen-Gespräch mit dem Polizeichef zu suchen. Denn so sehr er die Situation seiner schlechter gestellten Kollegen verstand, die undichte Stelle behinderte die Polizeiarbeit, und das konnte Simarek nicht akzeptieren.


  Er hatte gerade wieder in das Brötchen gebissen, da vibrierte sein Handy in der Hosentasche.


  „Du bischt aber früh dran“, nuschelte Simarek in das Telefon.


  „Und du bist beim Frühstück, mein Lieber, während wir die Nacht durchgearbeitet haben“, sagte Tom Laux, doch es klang keinesfalls unfreundlich. „Ich dachte, dich interessieren die Ergebnisse, die wir haben.“


  Laux war der Leiter der Spurensicherung. Und obwohl viele Kollegen ihn wegen seiner fachlichen Kompetenz schätzten, war er ihnen teilweise auch suspekt. Denn es war kein Geheimnis, dass Laux Karriere machen wollte, und jeder wusste, dass er über einen direkten Draht zum Polizeipräsidenten verfügte, was seinen Plänen zupass kam, unter den Kollegen aber Misstrauen schürte. Simarek sah das anders. Er schätzte Laux und hielt ihn für redlich. Und dass einer offensichtlich wusste, was er wollte, imponierte ihm sogar. In manchen Dingen war Laux das genaue Gegenteil von ihm. Laux war ein sportlicher Typ Anfang vierzig. „Ok“, dachte Simarek, „sportlich bin ich jetzt ja auch.“ Aber um einen Waschbrettbauch wie Laux zu erreichen, müsste er wohl noch ein paar Jahre in der Muckibude investieren. Es gab jedoch auch eine Gemeinsamkeit: Beide waren sie Polizisten, die ihre Arbeit sehr gründlich machten. Laux war handwerklich brillant und immer auf dem neusten Stand der Kriminaltechnik, bei Simarek war es seine besondere Fähigkeit zur Intuition. Alle wussten, dass er ein „Instinkbulle“ war. Dabei war auch bei ihm ein Großteil der Arbeit kriminalistisches Handwerk, das beherrscht werden wollte. Aber sein besonderes Talent, das dieses Handwerk bei Simarek ergänzte, machte ihn in den Augen der Kollegen und auch seines Polizeichefs zu etwas Besonderem. Simarek wusste das.


  „Ich nehme an, du hast was gefunden“, sagte Simarek.


  „Stimmt“, antwortete Laux. „Und der Fund ist nicht wirklich überraschend. Ich hatte auch nicht erwartet, dass Fischmayr jemals irren würde.“


  „Eine Giftkapsel?“, fragte Simarek.


  „Die Giftkapsel!“, kam es als Antwort. „Es ist ein ziemlich genauer Nachbau der Platinkugel, die Georgi Markow damals ins Jenseits befördert hat.“


  „Wer kann so etwas herstellen?“


  „Na ja, eine Bauanleitung für so eine Kugel findest du nicht einfach so. Das ist schon eine Mordmethode, für die der Täter ein gewisses Know-how benötigt. Ausländische Geheimdienste sollen mitunter so arbeiten.“ „Unsere nicht?“ Die Frage Simareks klang zweifelnd. „Dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen.“ Der Tonfall von Laux’ Antwort ließ erahnen, dass er den Einwurf nicht wirklich ernst nahm. Aber Simarek war sich in dieser Sache nicht so sicher. Man hörte ja doch so einiges über die Kollegen vom BND, vom Militärischen Abschirmdienst und vom Verfassungsschutz.


  „Noch was?“


  „Ja“, sagte Laux, „wir sollten die undichte Stelle finden, die den Saarbrücker Morgen füttert. Denn Fischmayr quatscht nicht, und der Kreis der Mitwisser ist klein. Aber für die Jungs aus meiner Abteilung lege ich eigentlich die Hand ins Feuer.“


  „Für die also schon.“ Simarek lachte. „Hast schon recht. Für meine Abteilung bürge ich auch. Aber irgendjemand muss es ja sein.“


  Um Punkt halb neun parkte Simarek seinen Peugeot 309 vor dem Präsidium. Parkplätze gab es am Samstagmorgen reichlich. Sechzehn Jahre war der Peugeot jetzt schon alt und der Kommissar hing an dem Fahrzeug, das unter normalen Umständen schon vor einem Jahrzehnt ausgemustert worden wäre. Aber der Dieselmotor mit seinen 65 PS lief einwandfrei, und der Fünftürer sah mittlerweile fast schon kultig aus, fand Simarek. Unauffällig war das Fahrzeug, das aus einer Beschlagnahmung stammte, allerdings nicht. Denn erstens war es goldfarben, und zweitens waren die meisten seiner Brüder und Schwestern schon längst von den Straßen verschwunden. Zur Observierung taugte der 309er also nicht. Aber wann musste Simarek schon mal observieren?


  Als der Kommissar die Büros betrat, hatte er sofort den Duft frisch gebrühten Kaffees in der Nase. Fabio hatte vorgesorgt und freute sich, als sein Chef die Tüte mit den Croissants schwungvoll auf dem Tisch zum Platzen brachte, eine Inszenierung, die er ein ums andere Mal erfolgreich wiederholte.


  „Krümel auf dem Schreibtisch, Hauptsach’, das Croissant is gudd frisch“, reimte Fabio spontan und ließ dabei wie üblich jegliches Gefühl für Rhythmus vermissen. Simarek verzog in einem gespielten Anfall das Gesicht, so als litte er große Schmerzen.


  „Fabio, du kannst kein Italienisch, und Saarländisch kannst du auch nicht. Vielleicht bist du mit Russisch erfolgreicher?“ Simarek fand, dass das eine geniale Überleitung zu den Ermittlungen war. Er wollte nämlich vor der Begegnung mit dem Polizeipräsidenten und den Kollegen des BND auf dem aktuellsten Stand sein.


  Fabio spielte ein bisschen beleidigt, kam dann aber auch zum Thema.


  „Igor Knausenberger, 1963 in Astana geboren.“


  „Wo liegt das?“


  „Mensch, Commissario, bei ,Wer wird Millionär‘ wärst du wohl auch spätestens bei 16.000 Euro weg.“


  „Wer wird was, bitte?“


  „Sag bloß, du guckst den Jauch nicht, also meine Mama liebt den. Fabio, sagt sie immer, wenn...“


  Der Polizeiobermeister stockte. Den Blick seines Vorgesetzten kannte er nur zu genau. Er wusste, noch ein weiteres Wort, und Simarek würde explodieren.


  „Du hast gefragt.“


  „Ich habe gefragt, wo Astana liegt“, grummelte Simarek.


  „Hauptstadt von Kasachstan.“


  „Also war er Kasache?“


  „Nein, Russe. Schon seine Eltern waren diplomatisch unterwegs. Die Familie hat übrigens deutsche Vorfahren. Die Eltern leben noch und wurden bereits vom russischen Konsulat über den Tod ihres Sohnes informiert. Das weiß ich von den Bepos. Na, jedenfalls ist Knausenberger seit 1999 in Saarbrücken gewesen und arbeitete im russischen Konsulat als Wirtschaftsattache.“


  „Also war er für Wirtschaftskontakte ins Saarland zuständig?“


  „Nicht nur“, antwortete Fabio Trulli und las seine Rechercheergebnisse vom Blatt ab. „Er hatte die ganze Region Saar-Lor-Lux und dazu den deutschsprachigen


  Teil Belgiens zu bearbeiten. Er sprach fließend Deutsch und Französisch. Seine Kontakte waren gut, gerade erst hat er für seine länderverbindende Arbeit eine Ehrung des Département Moselle erhalten.“


  „Woher weißt du das alles? Ich nehme nicht an, dass du heute Nacht mit dem Konsul telefoniert hast?“ Der Kommissar war ehrlich erstaunt über die Fülle an Informationen, die sein Assistent ihm da präsentiert hatte.


  „Google is your fTiend“, antwortete Fabio. „Du glaubst gar nicht, was du mit dieser Suchmaschine im Internet alles findest. Artikel, Interviews, Bilder. Du solltest dich wirklich intensiver mit dem Internet beschäftigen. Das ist die Zukunft, auch bei unserer Arbeit.“


  Simarek wusste, dass Fabio Trulli recht hatte. Aber so richtig anfreunden konnte er sich nicht mit dem World Wide Web, von dem alle schwärmten. Dass die Polizei in Sachen Computer und Technik auf dem neusten Stand sein musste, leuchtete ihm ein. Gerade erst hatte er die mahnende Rede eines Polizeigewerkschafters gelesen, in der dieser davor gewarnt hatte, dass die Kriminalpolizei von der aktuellen Entwicklung abgehängt werde und dass Verbrecher dadurch einen gewaltigen Vorsprung erhielten, der die Aufklärungsquote bei der Polizei noch weiter sinken lassen würde. Er wusste das alles, und trotzdem spürte er einen inneren Widerstand, sich auf die neue Technik und die damit verbundene neue Welt einzulassen. Er hatte ja Fabio und auch Irene Schneider, die würde er immer fragen können.


  Andererseits, drohte er so nicht zum Dinosaurier im


  Kommissariat werden? Einer, der irgendwann nicht mehr würde mithalten können? Noch genügten seine erlernten Methoden, verbunden mit seiner besonderen Gabe, schnell zu erkennen, wo es sich lohnte, genau hinzuschauen. Dort suchte er dann meistens gezielt und stellte die richtigen Fragen. Trulli bewunderte ihn für diese Fähigkeiten. Doch Simarek hatte Angst davor, dass diese Fähigkeiten irgendwann nicht mehr reichen würden. Trotzdem ignorierte er die entsprechenden Fortbildungsangebote.


  „Weißt du noch mehr?“, fragte er Trulli.


  „Ja, Knausenberger war zuletzt an der Anbahnung eines russisch-französischen Energiegeschäfts beteiligt. Ein Projekt, das die Energieversorger im Südwesten Deutschlands mit Kritik begleitet haben, wohl weil sie Wettbewerbsnachteile fürchteten. Der Saarbrücker Morgen hat darüber ausführlich berichtet. Ich habe dir die Artikel ausgedruckt.“


  „Ausgedruckt? Aber wir haben doch ein Archiv.“ „Commissario, ausdrucken aus dem Internet geht viel schneller. Außerdem hat das Archiv samstags zu. Und ich hab jetzt übrigens frei. Ciao.“


  Simarek hatte noch ein paar Minuten Zeit. Fabio hatte recht. Die Ausdrucke waren praktisch. So flott wäre er auf herkömmlichem Weg nicht an die Artikel gekommen. Er überflog sie schnell. Frankreich, so las er, wolle seine Geschäftsbeziehungen mit Russland stark erweitern, da Russland ein Expansionsmarkt sei, von dem Frankreich aber nicht ausreichend profitiere. Deshalb solle ein Vorvertrag über die Beteiligung bei der Erschließung russischer Erdgasfelder geschlossen werden. An diesem wollten sich mehrere französische Unternehmen und Banken beteiligen. Bislang sei Deutschland ein traditioneller Partner für solche Geschäfte gewesen, las Simarek weiter, weshalb besonders deutsche Energiekonzerne und Banken mit Kritik auf die Pläne reagierten.


  Simarek rauchte der Kopf. Internationale Interessen, ein geheimdienstplanmäßiger Mord an einem Diplomaten, das klang tatsächlich nach komplizierten Ermittlungen, die ihm bevorstanden. Oder würde der BND der Kriminalpolizei gar den Fall entziehen? Konnte er das überhaupt? Simarek war sich da nicht so sicher. Der Polizeichef würde es wissen. Mit diesem Gedanken drückte er die Türklinke zum kleinen Konferenzraum herunter. Es war genau zehn Uhr. Der Raum war leer.


  Simarek kratzte sich am Handrücken. Eine Angewohnheit. Er tat dies oft, wenn er zuhörte, nachdachte oder auch verunsichert war. Letzteres war jetzt der Fall, denn es entsprach ganz und gar nicht den Gepflogenheiten von Polizeipräsident Marc Duchene, unpünktlich zu einem Meeting zu erscheinen. Für gewöhnlich wartete er bereits auf die anderen Sitzungsteilnehmer und studierte eifrig die Aktenlage, um dann die später Dazukommenden mit Detailfragen zu verblüffen.


  Duchenes Vorfahren waren Hugenotten. Er kam aus dem Warndt, wo es eine ganze Reihe von Dörfern gab, in denen die Familien französische Namen trugen, die auf die hugenottische Vergangenheit hinwiesen. Leider sprachen sie diese Namen oft deutsch aus, was den Kommissar immer mal wieder zum Schmunzeln brachte. Bei Duchene war das anders. Er bestand auf der korrekten Aussprache seines Namens. Nur den Accent circonflexe hatte er irgendwann einmal verloren, er wusste selbst nicht wo. Duchene galt bei vielen Kollegen als unterkühlt. Und einen gewissen Hang zum Formalismus hatte der Polizeichef auch. Aber ohne diese Eigenschaften, so dachte Simarek, wurde man vermutlich auch nicht Polizeichef.


  Simarek wusste nicht, ob er Duchene wirklich mochte, aber er respektierte ihn, auch weil dieser seinen Ermittlern nicht ins Handwerk pfuschte, solange die sich an eine simple Regel hielten, nämlich ihren Chef bei kritischen Fällen auf dem Laufenden zu halten. Der aktuelle Fall versprach, mehr als kritisch zu werden.


  Der Kommissar kratzte sich ein weiteres Mal auf dem Handrücken, als er Stimmen auf dem Gang hörte, ohne dass er den Inhalt des Gespräches verstehen konnte. Kurz darauf betrat Duchene in Schlips und Kragen und in Begleitung zweier weiterer Anzugträger den Raum. Sofort fühlte sich Simarek underdressed. Er war am Morgen einfach in die Klamotten vom Vortag gestiegen. Die alte Levis 501 war an einigen Stellen schon etwas verschlissen und auch bei seinem alten Sweatshirt ließ sich nur noch erahnen, dass die ursprüngliche Farbe mal blau gewesen war. Hätte er vielleicht etwas anderes anziehen sollen? Die Frage war überflüssig. Er hatte seit Wochen nicht gewaschen. In seiner Wohnung türmte sich ein Wäscheberg, der eigentlich an diesem Vormittag bewältigt werden sollte, wäre da nicht Igor Knausenberger dazwischengekommen. Die Dinge waren wie sie waren, und der Kommissar beschloss, seine „lageangepasste Zivilkleidung“ mit Würde zu tragen.


  „Das ist Oberkommissar Robert Simarek, der ermittelnde Kollege im Mordfall Knausenberger. Das hier sind die Herren Andreas Schmitz und Werner Pasulke vom BND“, stellte Duchene die Anwesenden einander vor. Man gab sich die Hand.


  „Die sehen eigentlich aus wie Bankangestellte“, dachte Simarek, der nicht sagen konnte, ob er die beiden BND-Kollegen auf den ersten Blick sympathisch oder unsympathisch fand. Und das verunsicherte ihn. Denn normalerweise hatte er sofort einen ersten Eindruck, auf den er sich verlassen konnte. Dieser Ersteindruck war seine Arbeitshypothese im Umgang mit Menschen, doch hier versagte er.


  Pasulke war ein schlanker Mittdreißiger mit glatten, halblangen, schwarzen Haaren und scharfen Gesichtszügen. Schmitz dagegen war eher schwammig, Mitte vierzig und trug Halbglatze, allerdings mit würdevoller


  Selbstverständlichkeit. Er wirkte auf den ersten Blick ein wenig abwesend, fast müde. Doch Simarek bemerkte, dass Schmitz wache Augen hatte, die ihn durchdringend anblickten, als er das Wort ergriff.


  „Herr Kollege, wir wollen gleich zur Sache kommen. Natürlich möchten Sie wissen, warum der BND an diesem Fall interessiert ist.“


  Simarek nickte. „Ein toter Diplomat, verwickelt in Geschäfte, die in Deutschland kritisch gesehen werden. Und dann noch eine mutmaßliche Mordmethode, wie man sie aus Geheimdienstkreisen kennt. Da brauche ich nicht mehr so viel Fantasie, oder?“


  „Ja und nein“, diesmal ergriff Pasulke das Wort. „Die Mordmethode würde uns am wenigsten auf den Plan rufen. Wissen Sie, die Leute schauen zu viele James-Bond-Filme. Mordmethoden kann man nachahmen, gerade heutzutage, wo im Internet schon Baupläne für Bomben zu finden sind. Und so kompliziert ist es auch nicht, die Rizin-Kugel nachzubauen, die Markow damals getötet hat. Man braucht natürlich das nötige Know-how.“


  Fast wortgleich hatte Tom Laux die Lage eingeschätzt, allerdings in der Bewertung genau in die andere Richtung gedeutet. Pasulke dagegen schien die Möglichkeit eines klugen und technikbegabten Trittbrettfahrers in Erwägung zu ziehen.


  „Sehen Sie, so was kommt vor. Vielleicht haben wir es mit einem Täter zu tun, der nur will, dass der Mord nach Geheimdienst aussieht. Vielleicht aber auch nicht.


  Denn Knausenberger war in der Tat in Geschäfte verwickelt, die international von Bedeutung sind und auch nationale Interessen berühren.“


  Pasulke hielt kurz inne. Simarek fand, dass der BND-Mann Kompetenz ausstrahlte. Dabei wirkte er auf den Kommissar allerdings eine Spur zu überheblich. Es war der Ton, in dem er seine Sätze vortrug, die Simarek das Gefühl gaben, er säße auf einer Schulbank und man erkläre ihm das kleine Einmaleins. Simarek wusste jetzt, er mochte Pasulke nicht. Immerhin auf den zweiten Blick. Er nutzte die entstandene Pause und hakte ein: „Soweit ich das verstanden habe, ging es um ein Energiegeschäft, das die Franzosen mit den Russen abschließen wollen und das Knausenberger vorangetrieben hat. Wie ich gelesen habe mit Erfolg, denn der Deal stand kurz vor dem Abschluss.“


  „Das ist richtig!“ Pasulke zog die rechte Augenbraue hoch. Der schwammige Schmitz dagegen schien zu dösen.


  „Und wenn ich das ebenfalls richtig verstanden habe, sind es in diesem Fall deutsche Interessen, die auf dem Spiel stehen“, fuhr Simarek fort. Pasulke nickte und grinste, während der Kommissar weiter laut dachte: „Mal nur theoretisch gesprochen: Eigentlich hätte ja dann der BND ein Interesse daran gehabt, Knausenberger aus dem Weg zu räumen. Jedenfalls, wenn ich meinen James-Bond-Fantasien freien Lauf lasse.“


  Dem Polizeipräsidenten schien der Verlauf des Gesprächs wenig zu behagen. Er räusperte sich. Doch


  Pasulke machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  „Herr Simarek, sehr scharfsinnig! Wenn ein Geheimdienst Interesse an Knausenbergers Tod haben könnte, dann der BND. Jedenfalls, solange man nur die Oberfläche des Falls betrachtet.“


  „Wir waren’s aber nicht.“ Die Stimme von Schmitz kam urplötzlich wie aus dem Nichts. „Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass auch noch andere Staaten ihre Interessen durch das Geschäft beeinträchtigt sahen. An dem Energiegeschäft hängt nämlich ein ganzer Rattenschwanz anderer Vereinbarungen mit dran. Da wird qualitativ hochwertiges Technik-Know-how ausgetauscht, da entsteht ein strategisches Bündnis, das einigen Nachbarn Russlands Sorge bereitet. Estland, Lettland und Litauen treten bald der Europäischen Union bei. Gleichzeitig bleibt Russland für diese Länder ein wichtiger Handelspartner. Wenn dort also jemand kalte Füße bekommen hat.“


  Simarek kratzte sich einmal mehr am Handrücken, Schmitz sah ihn an. „Sind Sie nervös?“


  „Nur eine Angewohnheit, wenn ich sehr konzentriert bin.“


  „Ich fasse zusammen“, schaltete sich Pasulke wieder in das Gespräch ein. „Der BND hat zumindest Hinweise auf eine internationale Verwicklung. Denen gehen wir nach. Sie dagegen ermitteln in einem Mordfall, hinter dem möglicherweise ein ganz herkömmliches Motiv steckt. Wenn Sie irgendwelche Hinweise bekommen, die für uns wichtig sein könnten, dann kontaktieren Sie uns über den Polizeipräsidenten.“


  „Und wenn Sie was finden, das für mich wichtig sein könnte?“ Als er die Frage stellte, wusste Simarek schon, wie die Antwort lautete. Sie stand im Raum, auch wenn sich weder Pasulke noch Schmitz die Mühe machten, sie auszusprechen.


  Die beiden BND-Beamten waren gegangen und Simarek war alleine mit Duchene im Konferenzraum zurückgeblieben. Eine Weile sprach keiner ein Wort. Dann sagte der Polizeichef: „Was für ein arroganter Hund, dieser Pasulke. Wie aus einem schlechten Film.“


  Simarek war verblüfft. Eine solch offene Einschätzung aus dem Mund von Duchene, der sonst immer den Schein zu wahren wusste? Doch dann war der Polizeichef wieder ganz der alte. „Egal, die Regeln sind klar, und wir müssen mitspielen. Ich hatte vorhin noch den Minister am Telefon. Auch er ist aufgeschreckt, weil er zuvor den Bundesminister in der Leitung hatte. Die BND-Kollegen geben klar den Ton an. Das muss Ihnen klar sein.“


  „Aber ich soll schon ermitteln?“ Ein bisschen Spott schwang in Simareks Stimme mit.


  „Natürlich, und ich muss es wohl nicht extra betonen...“


  „Sie wollen auf dem Laufenden gehalten werden.“ Der Kommissar wusste, dass er damit den Freibrief erhalten hatte, zu tun, was er für angemessen hielt. Allein zum Selbstschutz würde er diesmal seinen Chef über alle aktuellen Entwicklungen informieren.


  Zu Hause erwartete den Kommissar der Wäscheberg, den er nun nicht mehr ignorieren konnte. Das Sweatshirt, das er trug, konnte er weder sich noch seinen Mitmenschen weiter zumuten. Er zog es aus und stopfte es zusammen mit seiner Levis in die Waschmaschine. Dann nahm er wahllos weitere Kleidungsstücke aus dem Haufen und packte sie dazu, wählte das Sechzig-Grad-Programm und startete die Maschine. So machte er es immer, weshalb Evi ihm verboten hatte, Wäsche von ihr mitzuwaschen. Einmal hatte er das getan. Das Ergebnis war, dass ein vormals weißer sexy Body von Evi nach der Wäsche einen schmuddeligen grauen Farbton angenommen hatte. Ihn hatte das nicht weiter gestört, sie schon. Er schaltete das Radio ein. Coldplay. Er schaltete das Radio sofort wieder aus. Er hatte keine Lust auf Musik. Sein Telefon klingelte.


  „Oleoleoleole“, Evi grölte in den Hörer.


  „Der FC hat gewonnen.“, schlussfolgerte Simarek. „2:1 gegen Ahlen“, jubelte Evi.


  „Und, ist das gut?“


  „Sehr gut, Fastelovend ist gerettet.“


  „Schön, dich zu hören.“


  „Schön, dich zu hören.“ Dann schwiegen beide. So


  richtig viel zu sagen hatten sie sich am Telefon nicht. Zwischen ihnen war eigentlich alles gesagt. Sie hatten ihre Krise überwunden, sie liebten sich, eigentlich war alles klar. Manchmal vermisste Simarek etwas in ihrer Beziehung. Er konnte nicht recht sagen, was es war. Er glaubte aber, dass es in jeder Beziehung solche Momente gab.


  „Am Aschermittwoch ist alles vorbei“, verkündete Evi. „Ich will dich nächstes Wochenende sehen.“


  „Ich dich auch“, sagte der Kommissar, und das war nicht gelogen. „Also mach’s gut.“


  „Du auch!“


  Damit war das Gespräch beendet. Es war alles gesagt, und er hatte ein angenehmes Gefühl dabei. Da die Maschine sich um seine dreckige Wäsche kümmerte, beschloss er, seinem Körper ebenfalls eine Intensivreinigung zukommen zu lassen. Denn in der Badewanne konnte er ungestört lesen, und auf ein paar weitere Seiten Carvalho freute er sich.


  Über seinen eigenen Fall wollte er erst später weiter nachdenken. Er brauchte manchmal Pausen, in denen sich das Erlebte setzen konnte. Er vertraute darauf, dass sein Unterbewusstsein weiterarbeitete und ihm mit etwas Abstand Erkenntnisse präsentierte, die ihn der Lösung seines Falls näherbrachten. Diese Erfahrung hatte er schon oft gemacht. Das Wasser rauschte in die Wanne, während er Seite um Seite verschlang.


  Dieser Carvalho war schon eine komplexe Figur. Sie erschien ihm wirklich, weil sie Ecken und Kanten hatte wie er auch. Er wusste, dass es Parallelen zwischen dem Privatdetektiv und seinem Erfinder gab. Carvalho und Montalban stammten beide aus Galizien und waren Mitglieder der kommunistischen Partei Spaniens und während der Franco-Zeit deshalb im Gefängnis gewesen. Und der Autor war als leidenschaftlicher Koch bekannt, wie sein Kind Carvalho. Schön, dass es in den Krimis auch immer Hinweise auf die Rezepte gab. Der Kommissar wollte bald einmal das Auberginen-Gratin mit Gambas nachkochen, das Carvalho gerade verzehrte, nachdem ihn ausgiebiger Sex mit einer jungen Dame auf den Geschmack gebracht hatte. Carvalho war mit dieser übrigens nicht liiert, seine langjährige Freundin war eine Prostituierte namens Charo. Aber die hatte ja auch ihre Kundschaft, weshalb sich Carvalho alle Freiheiten herausnahm. Er selbst, das wusste Simarek, wäre für solch ein Leben nicht geschaffen. Aber Auberginen-Gratin mit Gambas klang gut für ihn. Sein Magen signalisierte ihm ohnehin, dass er gerne gefüllt werden wollte.


  „Einkaufen und was Schnelles essen“, dachte Simarek, als er erneut vor seine Türe trat. Kalt war es immer noch, aber die Sonne schien. So fand er diesen Februarsamstag noch erträglich. „Oder erst was essen und dann einkaufen“, entschied er sich um, als er am Dönerladen vorbeikam, der erst vor Kurzem neu eröffnet hatte. Der Inhaber lächelte freundlich und so bestellte der Kommissar einen Döner. „Mit alles?“, fragte der Mann hinter dem Tresen und Simarek nickte. Sein Hunger war mittlerweile so groß geworden, dass er den Döner mehr verschlang als kaute. „Zweiunddreißigmal kauen, bevor du schluckst.“ Simarek erinnerte sich daran, dass seine Mutter das immer gesagt hatte. Warum, wusste er nicht. Aber das schien ihm seit jeher zu häufig. Da würde man ja beim Essen hungrig werden. Er schmunzelte, als er die saucenverschmierte Serviette entsorgte. Natürlich hatte er auch seine Jacke bekleckert, Döner eben.


  Die Glocken von St. Johannes läuteten. Es war jetzt genau fünfzehn Uhr. Simarek hatte noch Zeit, und die Glocken brachten ihn auf eine Idee. Er würde kurz bei seinem Freund Gerd Hassdenteufel vorbeischauen. Hassdenteufel war Pastor von St. Johannes. Die große Stadtkirche lag mitten in Simareks Viertel. Er kannte den Pastor jetzt schon ein paar Jahre und hin und wieder plauderten sie sogar über die Fälle des Kommissars. Denn Hassdenteufel war ein scharfsinniger Zeitgenosse und hatte im vergangenen Jahr sogar direkt zur Lösung eines Falls beigetragen. Aber das war ein Geheimnis geblieben, denn natürlich durfte der Kommissar nicht über seine Fälle reden. Das wussten sie beide. Aber Simarek wusste auch, dass Hassdenteufel schweigen konnte. Beide betrachteten die Gespräche augenzwinkernd als Seelsorge. Somit fielen sie unter das Beichtgeheimnis.


  Das Pfarrhaus hatte einen Seiteneingang, den fast jeder benutzte, der zum Pastor wollte. Es war bekannt, dass sich Hassdenteufel meistens in seiner Küche aufhielt, und die lag direkt in der Nähe dieses Eingangs. Und tatsächlich, Simarek hatte kaum an der Türe geläutet, da vernahm er auch schon die Schritte des Pastors. Der machte ein freundliches Gesicht, als er den Kommissar erblickte und frotzelte: „Die Messe ist erst um achtzehn Uhr. Und sie findet in der Kirche statt.“ Hassdenteufel wusste, dass Simarek weder Kirchgänger war, noch mit dieser Institution viel anfangen konnte. Trotzdem hielt er den Kommissar nicht für ungläubig und dieser sich selbst wohl auch nicht. Aber darüber sprachen sie eigentlich nie. Und so war Hassdenteufel natürlich klar, dass die Abendmesse auch diesmal ohne Simarek stattfinden würde.


  „Ich trinke Kaffee, und wenn du was zu rauchen hast, nehme ich das auch“, ignorierte Simarek den Missionsversuch und trat unaufgefordert in die Küche.


  „Was macht eigentlich Anna?“


  Anna Osolz war eine junge Lettin, die im Umfeld von St. Johannes dem horizontalen Gewerbe nachging. Das hatte Hassdenteufel zunächst schockiert und deshalb hatte er seinen Freund Simarek um Hilfe gebeten. Auch das war im vergangenen Jahr gewesen. Doch noch mehr als über käufliche Liebe vor Kirchenpforten hatte sich der Pastor damals über die Scheinheiligkeit vieler Gemeindeglieder aufgeregt und deshalb einen Pakt mit Anna geschlossen. Anna durfte im Umfeld von


  St. Johannes bleiben, dafür sprach sie keine Kundschaft mehr direkt vor der Kirche an. Sie hatte sich gegenüber der Kirche in der Pension Mirabelle eingemietet. Auch dort wurde ihre Profession geduldet.


  In ihrer Freizeit war Anna oft bei Gerd Hassdenteufel, und beide hatten sich miteinander angefreundet. Beide tranken gerne und verstanden viel von Rotwein. Und auch Robert Simarek hatte oft mit Anna und Gerd gemeinsam in der Küche gesessen, getrunken, geredet und geraucht.


  „Anna ist für ein paar Tage nach Hamburg“, sagte Hassdenteufel, während er den Küchenschrank öffnete und ein Holzkästchen herausholte. Gleichzeitig blubberte im Hintergrund der Wasserkocher, denn der Pastor brühte seinen Kaffee immer noch von Hand auf. „Sie trifft sich dort mit ihrer Mutter. Gestern ist sie gefahren.“ Hassdenteufel hielt Simarek das Kästchen hin. „Lepantos, mal wieder. Ich mag sie einfach.“ Simarek griff zu.


  „Ein bisschen habe ich mich schon gewundert. Anna hat einen etwas verwirrten Eindruck gemacht. Sie war auch nur kurz da, um Tschüss zu sagen. Am Dienstag will sie wieder hier sein.“


  In der Schilderung des Pastors schwang Sorge mit, und Simarek war fast gerührt. So ganz konnte er das Verhältnis seines Freundes zu der jungen lettischen Frau nicht einschätzen. Unweigerlich kam ihm Carvalho in den Sinn, der ja auch mit einer Prostituierten liiert war. Auch? Simarek wischte den Gedanken sofort beiseite und wechselte das Thema. „Hast du die Zeitung gelesen?“


  „Du meinst den toten Diplomaten? Geheimdienst und so weiter? Klingt nach James Bond.“


  „Das sagt der BND auch.“


  Die Lepantos waren mittlerweile geraucht und der Kaffee getrunken. Und Simarek schickte sich zum Gehen an, als er ein Grummeln im Bauch spürte. „Ups“, sagte er, „da meldet sich wohl mein Döner. Hätte wohl doch besser kauen sollen.“


  „Döner?“, fragte Hassdenteufel. „Etwa von dem Neuen um die Ecke?“


  „Ja und?“


  „Mit alles?“ Simarek nickte und Hassdenteufel unterdrückte ein Lachen. „Na dann, wohl bekomm’s.“


  Mit Mühe hatte sich der Kommissar nach Hause geschleppt. Sein Magen rebellierte. Dabei waren seit dem Verzehr des Döners keine zwei Stunden vergangen. Auf den geplanten Einkauf beim Türken hatte Simarek verzichtet. Er würde an diesem Wochenende ohnehin nichts mehr runterkriegen. Raus wollte der Döner aber auch nicht. Simarek lag auf dem Bett und wartete auf das nächste Aufbäumen des Magens, als das Telefon klingelte. Mühsam hangelte er sich den Hörer ans Ohr.


  „Ja?“ Seine Stimme klang gequält.


  „Was ist denn mit Ihnen los?“ Dr. Fischmayrs Stimme klang sehr besorgt.


  „Ich hab mir den Magen verdorben. Mit Döner.“


  „Mit Döner? Sagen Sie bloß, Sie haben den neuen Dönerladen im Viertel ausprobiert?“


  Simarek stutzte und Fischmayr fuhr fort: „Sie sind nicht der erste mit Magenproblemen. Eine meiner Assistentinnen hatte es auch im Magen. Kam schnell, ging schnell. Morgen sind Sie wieder fit.“


  „Danke für die Ferndiagnose. Aber deshalb haben Sie wohl nicht angerufen?“ Simarek raffte seinen letzten Rest Aufmerksamkeit zusammen. „Also, worum geht’s?“ „Um Knausenberger natürlich. Wissen Sie, was mich stutzig macht? Knausenberger war ein sehr gepflegter Mensch. Wieso konnte ich nachweisen, dass er am Vortag und zwar mindestens 24 Stunden vor seinem Tod Sex hatte? Das beschäftigt mich. Ich fand Spuren von Sperma und Vaginalsekret in seinem Genitalbereich. Warum? Normalerweise wäscht man sich doch.“ „Macht man das?“ Simarek fand selbst, dass das eine blöde Frage war. Aber sie entsprach seinem Zustand. Eigentlich hatte der Doktor recht. Das war merkwürdig, auch weil sein eigener Eindruck von der Leiche ein anderer war. Andererseits, warum sollte das von Bedeutung sein? Vielleicht lebte Knausenberger in einer glücklichen Beziehung und hatte einfach am Vortag mit seiner Liebsten noch ein bisschen gevögelt, bis es ihm dann ganz schlecht wurde und er ein paar Stunden später tot war.


  „Mir ist nicht ganz klar, Herr Doktor“, sagte Simarek, „welche Bedeutung Ihr Fund für den Fall hat.“


  „Mir auch nicht. Vielleicht hat er keine. Aber ich wollte doch noch einmal auf die Merkwürdigkeit des Befundes hinweisen, nicht dass Sie denken, solche Funde seien normal. Sie sind es nicht. Aber bei diesem Fall ist der Befund ja in jeder Beziehung außergewöhnlich.“


  Simarek dachte kurz nach, während ein weiteres Aufbäumen seines Bauches anzeigte, dass es jetzt Zeit war, zügig das Badezimmer aufzusuchen.


  „Ich denke drüber nach, war’s das?“, versuchte er das Gespräch mit Fischmayr schnell zu beenden.


  „Noch eins“, antwortete der, „Sie könnten einen weiteren Döner kaufen und mir in die Rechtsmedizin bringen. Ich würde zu gerne wissen, was da drin ist.“


  Als Simarek aus dem Badezimmer kam, ging es ihm schon ein deutliches Stück besser. Eine Stunde hatte er auf dem Klo gehockt. Zwischendurch hatte das Telefon einige Male geläutet, ebenso sein Handy, aber er hatte beschlossen, dass das eben warten musste. Zwischenzeitlich hatte er Vergeltungsmaßnahmen gegen den Dönerladenbesitzer mit dem hässlichen Grinsen erwogen, die er natürlich nicht umsetzen würde. Aber Rachefantasien machten ihm die Stunde auf dem Topf erträglicher.


  War Knausenberger verheiratet oder lebte er in einer Beziehung? Der Gedanke schoss ihm jetzt wieder in den Kopf. Trulli hatte dazu nichts gesagt. Sollte er den Polizeiobermeister jetzt anrufen und nachfragen? Eigentlich war das nicht nötig, denn Trulli war sehr gründlich. Hätte er Informationen zum Beziehungsstatus von Knausenberger gehabt, dann wüsste der Kommissar das. Also verkniff er es sich, den Familienfrieden der Trullis zu stören. Vermutlich bereitete Mama Trulli schon das Sonntagsessen vor. Denn der Sonntag war der Familie von Fabio Trulli heilig. Da saßen sie alle gemeinsam um einen Tisch, redeten, aßen und vergaßen die Welt um sich herum. Simarek hatte schon einige Male an diesen Treffen teilnehmen dürfen, was ihn nicht nur aus kulinarischen Gründen jedes Mal erfreute, denn die Trullis verkörperten mit ihrem Familienleben ein Stück heile Welt. Dass Simarek schon wieder an Mama Trullis Kochkünste denken konnte, ohne das Badezimmer erneut aufsuchen zu müssen, nahm er als Beweis dafür, dass es ihm tatsächlich schon wieder besser ging. Wie hatte Fischmayr gesagt: „Kam schnell, ging schnell.“ Vielleicht war seine Ferndiagnose ja richtig. Das Telefon läutete.


  „Was?“


  „Wir wissen, dass Sie zu Hause sind. Erst telefonieren Sie eine Ewigkeit und dann gehen Sie nicht dran.“ Der Mann am anderen Ende der Leitung war eindeutig Werner Pasulke, auch wenn der sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich mit Namen zu melden.


  „Überwachen Sie mich?“ Die Frage kam Simarek selbst unwirklich vor. Aber eigentlich lag das nun auf der Hand. Natürlich antwortete Pasulke auch diesmal nicht und fragte stattdessen: „Was wollten Sie bei dem Pastor?“


  „Beichten“, ätzte Simarek, dem die Attitüde des anderen mehr und mehr auf den Nerv ging.


  „Sie sind verpflichtet mit uns zu kooperieren, besonders, wenn Sie bei Personen ermitteln, die in unserem Fokus sind.“ Der Hinweis von Pasulke machte Simarek zunächst sprachlos. Dann sammelte er sich: „Hassdenteufel im Fokus des BND? Wie kommen Sie denn da drauf? Was soll er denn mit Knausenberger zu tun haben? Und mit internationalen Geschäften?“ „Er nicht, aber er verkehrt mit Leuten, die damit zu tun haben könnten.“


  „Der Pastor verkehrt mit immens vielen Leuten, das ist sein Job.“ Simarek wollte es nicht in den Kopf, dass der BND offenbar nicht nur ihm, sondern auch einem Pastor misstraute. „Und wer sind diese Leute, mit denen er angeblich verkehrt?“ Auch diesmal antwortete Pasulke nicht und sagte stattdessen: „Denken Sie dran, wenn Sie etwas finden, was für uns von Bedeutung ist, dann melden Sie sich.“


  „Ach, Herr Pasulke?“


  „Ja?“


  „Mordet der BND eigentlich auch mit Döner?“ Wieder keine Antwort. Pasulke hatte aufgelegt.


  Sonntag, 23. Februar 2003


  Die Nacht war ruhig gewesen. Er hatte sich nach dem Telefonat mit Pasulke gleich wieder aufs Bett geworfen und sofort waren ihm die Augen zugefallen. Vermutlich brauchte sein Körper nach den Torturen der Selbstreinigung Ruhe. Als er aufwachte, war es genau sechs Uhr. Er hatte volle zwölf Stunden geschlafen und fühlte sich wie neu. Er hatte Hunger, doch der Kühlschrank war leer. Vielleicht sollte er im Tante Olga frühstücken. Das Café am St. Johanner Markt war bekannt für seine üppigen Frühstücksplatten und guten Kaffee. Und er konnte das Frühstück gleich mit seiner Ermittlungsarbeit verbinden, vielleicht war ja das Personal im Einsatz, das auch bei Knausenbergers Tod zugegen war. Allerdings öffnete das Tante Olga erst um zehn Uhr. So lange würde er es kaum noch aushalten. Er beschloss deshalb, im Tante Olga ein zweites Frühstück zu sich zu nehmen. Vielleicht hatte ja auch Fabio Trulli Lust und Zeit, ihn zu begleiten. Er würde schon rechtzeitig zum Mittagessen zurück im Kreise seiner Familie sein. Simarek hatte das Handy bereits gezückt, als ihm einfiel, dass es für einen Telefonanruf bei seinem Assistenten vermutlich noch einiges zu früh war. Jedenfalls für einen Anruf dieser Wichtigkeitsstufe. Deshalb tippte er mit Mühe auf den viel zu kleinen Tasten eine SMS in sein Handy: „Frühstück at Tante Olgas um 10. Kommst du auch für ’ne Stunde? R.“ Er brauchte fast drei Minuten, bis er die SMS abschicken konnte und fluchte währenddessen einige Male. Dann zog er sich an, frische Wäsche gab es ja wieder reichlich, und verließ seine Wohnung Richtung Hauptbahnhof. Er wusste, wo er sein erstes Frühstück bekommen würde.


  Die klirrende Kälte tat ihm gut, und als er die Halle des Hauptbahnhofs betrat, bemerkte er erfreut, dass der Bahnhofsbäcker bereits geöffnet hatte. Er kaufte einen Kaffee und zwei Croissants, die er an einem Stehtisch sogleich verzehrte und dabei den rothaarigen Backwarenverkäufer beobachtete. Simarek war manches Mal sonntags am Bahnhof, um Croissants zu kaufen. Immer hatte der Rothaarige diese Schicht. Irgendwas war heute anders an ihm. Simarek kam nicht drauf, was es war.


  Um Punkt zehn betrat Simarek das Tante Olga. Fabio Trulli saß bereits an einem kleinen runden Tisch und las eine Sonntagszeitung. Als der Kommissar sich setzte, blickte Trulli auf und meinte: „Genau eine Stunde. Mama kocht heute Spaghetti alla puttanesca. Mein Papa könnte dir darüber wieder Stories erzählen. Auf Deutsch würden die nämlich Spaghetti nach Hurenart heißen. Ich glaube, weil die so scharf sind.“


  „Mein Papa hat gesagt, die heißen so, weil Prostituierte das Gericht schnell und einfach zwischen Besuchen ihrer Freier zubereiten konnten.“ Unbemerkt war eine junge Bedienung an den Tisch der beiden Polizisten getreten, die offenbar südeuropäischer Abstammung war. Sie grinste.


  „Zwei große Milchkaffee“, sagte Simarek. „Und die Frühstückskarte.“


  Zehn Minuten später hatte Simarek einen großen Teller Rührei mit Zwiebeln und Speck vor sich. Trulli hatte sich nicht dazu bewegen lassen, auch etwas Essbares zu bestellen. Er wollte seinen Hunger für die Spaghetti alla puttanesca aufbewahren. Als die junge Bedienung Simarek einen zweiten Milchkaffee brachte, ergriff Trulli die Initiative. „Hatten Sie zufällig Schicht, als der russische Diplomat hier tot umgekippt ist?“ Die junge Frau erbleichte und Simarek übernahm.


  „Entschuldigung, mein junger Kollege ist immer etwas ungestüm.“ Er zeigte seinen Polizeiausweis, was die junge Frau etwas zu beruhigen schien, bis Simarek hinzufügte: „Wir ermitteln in einem Mordfall.“ Darauf zog die Frau einen Stuhl an den Tisch und musste sich erst mal setzen. „Ja, haben Sie das denn nicht in der Zeitung gelesen?“, fragte Trulli. Offenbar hatte sie das nicht. Sie war jetzt leichenblass.


  „Vielleicht hätten wir uns erst mal vorstellen sollen. Mein Name ist Simarek und das hier ist mein Kollege Trulli.“


  „Fabio Trulli“, ergänzte dieser. „Und Sie sind?“


  „Gina.“


  „Und weiter?“ Die junge Frau zögerte.


  „Aber wehe, Sie lachen. Gina Lollobrigida. Meine Eltern fanden das witzig. Sie stammen aus derselben Gegend wie die Lollobrigida. Offenbar ist dort der Nachname häufiger.“ Gina seufzte.


  „Und Sie sind auch dort geboren?“, fragte Trulli. „Nein, ich bin in Deutschland geboren. Und mein Italienisch ist echt lausig, dabei hätte ich zweisprachig aufwachsen können.“ Jetzt grinste Simarek, der wusste, dass Fabios Italienisch fast nicht vorhanden war. Die Familie Trulli war bereits seit drei Generationen in Deutschland. Gina Lollobrigida hatte sich mittlerweile wieder gefasst. „Sie wollten über Igor reden.“


  „Sie kannten ihn gut?“, schloss Simarek daraus, dass sie Knausenberger beim Vornamen nannte.


  „Er war hier Stammgast. Und er war sehr freundlich. Aber hier duzen sich die meisten, ohne sich groß zu kennen. Igor kam immer dienstags und sehr selten auch mal am Donnerstag. So wie diese Woche. Und da ist es passiert. Er ist einfach umgekippt.“


  „Sie waren also dabei?“, schlussfolgerte der Kommissar. „Ja“, lautete die Antwort. „Igor kam, glaube ich, auch ein bisschen meinetwegen. Und ich arbeite Dienstag und Donnerstag ab drei und am Sonntagmorgen.“ „Wissen Sie, ob er verheiratet war oder eine Freundin hatte?“ „Beides nicht, er hat mal gesagt, Gina, wenn ich keine andere finde, musst du mich heiraten.“ Gina schluckte. Sie schien etwa Mitte zwanzig zu sein, hatte schwarze dichte Haare und eine Stupsnase. Simarek fand sie nicht ausgesprochen schön, aber hübsch. Er unterschied da. Fast hatte er väterliche Gefühle, als er sah, dass Gina Tränen in die Augen stiegen. Fabio unterbrach die abschweifenden Gedanken seines Chefs.


  „Und war Knausenberger immer allein da oder manchmal auch in Begleitung?“


  Die Antwort folgte prompt. „Dienstags kam Igor immer allein. Wenn er am Donnerstag kam, dann meistens, um sich mit einem Bekannten zu treffen. Und, ja...“, sie stockte, „letzten Donnerstag war Igor allein da. Er schien zu warten, aber der andere kam nicht. Er war ganz blass und schien Schmerzen zu haben. Und dann ist er umgekippt.“


  Simarek und Trulli schauten sich an. Beide fragten gleichzeitig: „Wie hieß der Bekannte von Knausenberger?“ Gina Lollobrigida zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung. Das war ein merkwürdiger Typ, hatte immer seine Baseballkappe ganz tief ins Gesicht gezogen. Wenn ich sein Gesicht beschreiben müsste, ich könnte es gar nicht.“ Simarek und Trulli sahen sich ratlos an. Hier war eine Spur, und es war doch keine, denn wie sollten sie ohne Phantombild nach einem Mann fahnden, den sie nicht kannten. „Und er hatte gar nichts Besonderes, was uns weiterhelfen könnte? Auffälligkeiten in der Sprache oder etwas Ähnliches?“ Gina dachte nicht lange nach: „Naja, er hat ja meistens nur gemurmelt und bestellt hat immer Igor für ihn. Aber die letzten Male, als der Mann hier war, humpelte er und ging an einem Stock.“


  „Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?“, fragte Trulli.


  „Ist das wichtig?“, fragte Gina.


  „Kann sie ja nicht wissen.“, dachte Simarek.


  Der Kommissar und sein Assistent befragten auch noch das weitere Personal, das mit Knausenberger in Berührung gekommen war. Von den Servicekräften, die nicht anwesend waren, ließ sich Trulli die Telefonnummern geben, um sie am Montag der Reihe nach anzurufen. Und Gina Lollobrigida versprach, eine Liste zu machen mit Gästen, die möglicherweise etwas zur Lösung des Falls beitragen konnten. Trulli kündigte an, die Liste abzuholen. Simarek riet Gina, sich ruhig Zeit zu lassen und genau nachzudenken, wer ihr da noch einfalle. Er hatte allerdings das Gefühl, dass aus dieser Richtung keine wesentlichen Informationen mehr kommen würden. Aber versuchen konnten sie es ja. Oft führte ja auch Routine zu Ergebnissen. Diesmal aber, war Simarek sich sicher, würde das nicht der Fall sein.


  Als Simarek und Trulli das Tante Olga verließen, war es genau elf Uhr fünf. Trulli würde noch rechtzeitig zu seinen Huren-Spaghetti kommen. Der Kommissar dagegen war erst mal satt. Da die Sonne schien, entschied er sich für einen Spaziergang die Saar entlang. Er nahm die Treppen am Staatstheater zum Saarufer und ging unter der Alten Brücke hindurch Richtung Bismarckbrücke. Hier hatte im vergangenen Oktober sein letzter großer Fall begonnen. Doch wie anders lag dieser hier. Der letzte war ein feines Puzzle privater Verstickungen gewesen. Das Finden der Lösung war verzwickt, aber als auch das letzte Puzzleteil gefunden war, lag die Lösung plötzlich klar auf der Hand. Und hier? Da tauchte plötzlich der große Unbekannte auf, der BND war mit im Boot, na ja, eigentlich nicht mit im Boot, er ruderte ein eigenes, aber alles schien irgendwie unwirklich. Simarek fand sich plötzlich sehr klein in einer großen unüberschaubaren Welt. Er musste mehr über Knausenberger erfahren. Er wusste einfach noch zu wenig. Die Ermittlungsmöglichkeiten an einem Sonntag waren beschränkt. Aber er wollte doch noch etwas tun. Auf Höhe der Bismarckbrücke verließ er deshalb das Saarufer und hielt Ausschau nach einem Taxi.


  Das russische Konsulat lag versteckt in einer Seitenstraße auf der anderen Saarseite, ganz in der Nähe der Einrichtungen der Landesregierung. Auch das Kommissariat war von dort fußläufig noch gut zu erreichen. Simarek betrachtete das Gebäude, das wohl früher einmal eine Villa gewesen sein musste. Es war funktionell grau gestrichen und machte keinen sonderlich pompösen Eindruck. Im Vorgarten stand ein Mast mit einer russischen Fahne. Simarek konnte das Grundstück jedoch nicht betreten. Ein hoher Eisenzaun umgab Villa und Garten, und das Tor war verschlossen. „Irgendwie eingesperrt“, dachte er und fragte sich, ob sich die Mitarbeiter des Konsulats hier wohlfühlten. Hinter welchem Fenster Igor Knausenberger wohl gearbeitet hatte?


  Er würde wiederkommen, gleich morgen, und versuchen, alles über Knausenberger herauszubekommen, was im Konsulat zu erfahren war. Aber würde der Konsul das überhaupt zulassen? Diplomaten besaßen Immunität. Er musste wohl vorher mit dem Polizeichef darüber reden und sich abstimmen. Gleich am nächsten Morgen wollte er das tun. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da vibrierte sein Handy. Es signalisierte einen Anruf, die Nummer war unterdrückt. Etwas verunsichert nahm er das Gespräch an. „Ja?“


  „Miller vom Saarbrücker Morgen. Tag, Herr Kommissar. Gibt es Neues im Fall Knausenberger?“ Simarek wurde wütend. Er hatte ohnehin ein gespaltenes Verhältnis zu Journalisten, die immer schon alles wissen wollten, wenn es noch gar nichts zu wissen gab. Aber Miller vom Saarbrücker Morgen konnte er am allerwenigsten leiden. Der arbeitete auf BoulevardblattNiveau, verkaufte seine Mutmaßungen als Fakten und scherte sich einen Dreck um die Belange der Opfer und der Ermittler. Trotzdem versuchte Simarek kontrolliert zu bleiben. „Sie wissen genau, dass ich zum gegenwärtigen...“


  „Können Sie sich sparen. Ich weiß schon, dass der BND ebenfalls an dem Fall dran ist. Aber wenn Sie jetzt nicht wollen, dann frage ich Sie eben morgen Mittag auf der Pressekonferenz.“ Miller hatte aufgelegt. Welche Pressekonferenz? Simarek schwante Böses. Vermutlich war Duchene unter Druck geraten und hatte deshalb als Ventil eine Pressekonferenz anberaumt. Das tat er häufiger, auch wenn er wusste, dass es eigentlich nichts mitzuteilen gab. Der Kommissar würde noch heute mit seinem Chef sprechen müssen. Sein Handy vibrierte erneut, wieder war die Nummer unterdrückt. Er nahm den Anruf nicht an. Stattdessen ging er einmal um das Gebäude herum. Warum, wusste er selbst nicht. Suchte er einen geheimen Eingang? Das nicht, aber er fand wohl die Bestätigung, dass das Konsulat fast hermetisch abgeschlossen war, jedenfalls am Sonntag. Sein Handy vibrierte erneut, eine SMS kam: „Haben Sie erwartet, dass der Konsul zu Hause ist? P.“ Simarek war bedient.


  Er winkte erneut nach einem Taxi und ließ sich nach Hause fahren. Dort packte er seine Sporttasche, setzte sich in den Peugeot und fuhr direkt ins Fitnessstudio. Er musste sich abreagieren. Nach fünf Kilometern auf dem Laufband und fünfzig Zügen an einer Kraftmaschine ging es ihm besser. Er duschte und glaubte zu bemerken, dass sich der kontinuierliche Sport bereits positiv auf seinen Körper auswirkte. „Nicht schlecht“, knurrte er und dachte an Sex. Zum ersten Mal an diesem Tag.


  Wie lange hatte er eigentlich nicht mehr gevögelt? Lange, viel zu lange. Das letzte Wochenende mit Evi lag vierzehn Tage zurück. Und Sex mit einer anderen, das kam zwar in seiner Fantasie vor, aber in der Praxis hielt er das für unmöglich. Warum auch? Evi war sexy. Wenn Simarek onanierte, dachte er meistens an Evi, nicht immer, aber meistens. Er stellte sich vor, wie sie sich ihm willig hingab. Sie ließ sich gerne von ihm dominieren. In seinen Fantasien drehte er die Rollenverteilung gerne um. Die Gedanken waren frei.


  Als er wieder in seinem Wagen saß, bemerkte er, dass sein Handy einen entgangenen Anruf signalisierte. Er wählte die Nummer seiner Mailbox und hörte: „Hier Duchene, ist schon in Ordnung, dass Sie am Sonntag Ihre Freizeit genießen. Aber ich muss Ihnen leider sagen, morgen Mittag um zwölf Uhr dreißig habe ich zu einer Pressekonferenz eingeladen. Die übliche Beruhigungspille, Sie verstehen? Und dann will ich mit Ihnen noch die Lage besprechen und wie Sie weiter vorzugehen gedenken. Ich nehme an, dazu haben Sie sich trotz Wochenende Gedanken gemacht. Also, Lagebesprechung morgen um neun Uhr dreißig im Konferenzraum. Diesmal aber ohne BND.“


  „Glaubst du das wirklich?“, dachte der Kommissar und machte sich auf den Heimweg.


  Simarek hatte kurz überlegt, noch einen Abstecher in die Gelbe Kastanie zu machen, aber dann war ihm eingefallen, dass Biggi vor kurzem den Sonntag als Ruhetag eingeführt hatte. Deshalb war er ein weiteres Mal zum Bahnhof gefahren, um zwei belegte Brötchen als Nachtmahl zu kaufen. Der rothaarige Verkäufer war mittlerweile von einer drallen Mittfünfzigerin abgelöst worden, die betont gut gelaunt war und die geschäftliche Transaktion mit einem „Hallöchen“ begann und mit einem „Tschöchen“ beendete. Auf den Schreck konnte der Kommissar nicht anders und erstand noch ein Sixpack Bier zu deutlich überhöhtem Preis.


  Mit seiner Beute fuhr der Kommissar zurück in sein Viertel. Als er endlich einen Parkplatz gefunden hatte, begann es bereits dunkel zu werden. Das Licht im Treppenhaus war kaputt. Seit Tagen schon. Offenbar hatte der Hausmeister das noch nicht bemerkt. So tastete sich der Kommissar das Treppenhaus hinauf, musste Brötchen und Bier auf der Fußmatte abstellen und schloss seine Wohnung auf. Er würde sie heute nicht mehr verlassen. Es gab ja noch Pepe Carvalho und das Sixpack. Vielleicht sollte er Evi anrufen. Er hatte sich nach dem Besuch des Konsulats einen Moment lang sehr einsam gefühlt und traurig. Das hätte er ihr gerne erzählt. Aber es war Sonntag und in Köln steppte vermutlich der Bär. Evi würde irgendwo den Karneval feiern und ihr Handy, wenn sie es dabei hatte, ohnehin nicht hören. So seufzte er nur, öffnete das erste Bier und ließ sich aufs Bett fallen.


  Carvalho aß mal wieder, diesmal gemeinsam mit seinem Nachbarn Fuster, einem belesenen Buchhalter. Der Abend endete in einer literarischen Orgie sinnfreier Zitate und Simarek hatte Mühe der Geschichte zu folgen. Hatte Carvalho nicht eigentlich einen Fall zu lösen? Der reiche Unternehmer, der tot aufgefunden worden war, hatte einen Zettel in der Tasche gehabt. „Mich bringt keiner mehr in den Süden“ hatte darauf gestanden, ein Vers eines italienischen Lyrikers, dessen Name Simarek nichts sagte. Was dieser Satz und die literarischen Exkurse mit der Lösung am Ende zu tun haben würden, darauf war der Kommissar gespannt. Jetzt dagegen war er verwirrt. Die fiktiven Fälle der Krimiliteratur waren so weit weg von seinen eigenen Fällen. Seine Toten pflegten keine Zettelchen mit Lyrik in der Tasche zu tragen. „Knausenberger war Prosa, nicht Poesie“, dachte der Kommissar und fand sich ausgesprochen scharfsinnig dabei. Solche Gedanken kamen ihm abends oft kurz vor dem Einschlafen. „Gute Nacht Simarek“, sagte er zu sich selbst und knipste das Licht aus.


  Montag, 24. Februar 2003


  Er hatte gut und tief geschlafen. Als er das Kommissariat betrat, hatte er das Gefühl, er sei gekommen, um eine große Schlacht siegreich zu bestehen. Er wusste, dass das nicht so sein würde, jedenfalls nicht so schnell. Aber auch das gehörte zu seinen Stimmungsschwankungen. Zwischen Hybris und Versagensängsten lagen oft nur wenige Stunden. Die Hybris fand er weitaus angenehmer.


  Punkt acht Uhr war er im Büro, und seine Mitarbeiter hatten ohne jede Absprache wohl beschlossen, ebenfalls um diese Zeit mit ihrem Dienst zu beginnen. Heute sollte der Neue kommen. Seit mehr als einem halben Jahr wartete der Kommissar auf den versprochenen neuen Kollegen. Zweimal schon war sein Kommen verschoben worden, wegen dringender übergeordneter Interessen. Simarek, Trulli und die Sekretärin Irene Schneider hatten schon einige Male darüber spekuliert, ob es sich bei dem Neuen nicht um ein Phantom handelte, dass die Personalabteilung erfunden hatte, um den Personalmangel des Kommissariats mit einem Versprechen auf Abhilfe zu manifestieren. Aber da Irene Schneider über hervorragende Kontakte ins Innenministerium verfügte - sie war seit drei Jahren mit dessen Pressesprecher ein Herz und eine Seele -, wussten alle, dass das Phantom wirklich existierte, sogar einen Namen hatte, jedoch bislang noch an anderen Orten im Einsatz war. Da der Neue sich nicht zum konspirativen Treff um acht eingefunden hatte, rief Simarek Trulli und Irene Schneider in sein Büro, um die Lage zu besprechen und Aufträge zu verteilen.


  „Ich telefoniere heute das Personal von Tante Olga durch“, sagte Fabio Trulli. „Vielleicht fällt jemandem ja was ein, das könnte sein und wäre fein.“ Irene Schneider versuchte so böse dreinzuschauen wie möglich, aber es gelang ihr nicht so recht. Und Fabio Trulli war auf seinen Stabreim so stolz, dass auch Simarek Milde walten ließ. „Fabio, ist gut“, meinte er nur. „Irene, ich bin neugierig. Kannst du vorsichtig im Innenministerium nachfragen, wie die in unserer Sache zum BND stehen? Ich wüsste gerne, ob es da irgendwelche Tretminen gibt. Auf ein paar bin ich in den letzten Tagen ja schon getreten.“ Und dann erzählte er Irene Schneider und Fabio Trulli, wie sein Wochenende verlaufen war. „Ist ja fast wie bei James Bond“, grinste Irene Schneider und meinte damit Werner Pasulke. „Macht auch immer auf dicke Hose. Meistens sind so Typen am Ende aber doch immer Weicheier.“


  „Du meinst, er spielt den coolen Alleswisser nur?“


  „Ist doch egal“, sagte Irene Schneider, „die Frage ist doch, warum er dich wissen lässt, dass er dich kontrolliert. Oder bist du wirklich einem gefährlichen Staatsgeheimnis auf der Spur?“ „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete der Kommissar. „Aber diese Geheimnisse sind ja dazu da, geheim zu sein. Ist also nichts Besonderes, wenn ich nichts weiß.“ Er grinste und Fabio reimte: „Der Kommissar, der stellt sich dumm, führt BND an Nase rum.“ Dieses Gedicht ließen Simarek und Irene Schneider Fabio gerne durchgehen.


  „Aber du hast recht“, nahm Simarek den Gedankengang seiner Sekretärin wieder auf. „Der BND würde sich wohl kaum um mich kümmern, wenn er nicht die Möglichkeit sähe, dass ich auf etwas Entscheidendes stoßen könnte. Nur, was das ist, das wissen nur die und ich nicht. Ich brauche übrigens auch einen Termin in diesem Konsulat, am besten noch heute.“


  „Notfalls versuche ich auch da, über das Innenministerium nachzuhelfen.“ Irene Schneider wusste, dass ihr Chef diesen Gedanken ohnehin gehegt hatte. Sie verstanden sich fast blind. Auch ein Grund, warum das Kommissariat trotz Personalmangels so gut funktionierte. Die Sekretärin war aufgestanden, um sich gleich an die Arbeit zu machen. Fabio Trulli saß noch einen Moment da und überlegte. Der Kommissar ließ ihn gewähren, denn der Polizeiobermeister war manchmal für Geistesblitze gut. Auch im Tante Olga hatte er ja die eigentlich entscheidende Frage gestellt, weshalb sie jetzt nach einem Unbekannten suchten. „Ich spekuliere nur“, sagte Trulli, „aber vielleicht müssen wir uns mehr um das Privatleben von Knausenberger kümmern. Vielleicht ist der ganze politische Hintergrund gar nicht von Belang.“


  Simarek fand, dass sein Assistent damit recht haben könnte. Er hatte auch schon darüber nachgedacht. Und so erzählte er Trulli, was Dr. Fischmayr über das Sexualleben des Toten herausgefunden hatte. Bislang lag der Obduktionsbericht nicht vor, und Simarek war eingefallen, dass außer ihm vermutlich keiner dieses Detail bislang kannte. „Interessant“, meinte Trulli. „Dann haben wir jetzt zwei Unbekannte. Den humpelnden Cafebesucher und die Bettgefährtin.“


  „Bettgefährtin?“, Simarek stutzte. „Was ist denn das für ein Ausdruck?“


  Fabio Trulli machte eine Unschuldsmiene: „Weißt du, wie das Verhältnis zwischen ihm und der betreffenden Frau war? Siehst du, ich auch nicht. Vielleicht ist sie seine Freundin gewesen, vielleicht nur eine flüchtige Bekannte, vielleicht auch ein One-Night-Stand. Wissen wir doch nicht.“


  Simarek sah ein, dass Trulli recht hatte. Aber irgendwie war ihm das zu analytisch und deutlich zu unromantisch. Sex hatte man nur mit einem Menschen, den man gut kannte. Deshalb fand er ja auch Carvalho eigentlich unmoralisch, weil er einfach die junge Frau in ihrer Trunkenheit flachgelegt hatte. Nun gut. Das war Literatur. Aber Simarek wusste auch, dass er mit seinen Vorstellungen vielleicht ein wenig von gestern war. Es gefiel ihm so.


  „Ich frage Gina noch mal, ob sie sich nicht doch an eine Damenbegleitung von Knausenberger erinnert. Bin ohnehin heute Abend mit ihr verabredet.“


  „Verabredet?“ Simarek schaute grimmig. Es war nicht das erste Mal, dass Fabio Trulli während eines Falles auch private Kontakte knüpfte.


  „Wie soll ich sonst ’ne Frau finden?“, grinste Fabio.


  „Na außerhalb der Dienstzeit“, antwortete Simarek. Beide hatten diesen Dialog schon einige Male geführt und Fabio Trulli hatte dabei immer das argumentativ bessere Ende für sich, wenn er einfach feststellte: „Na prima, und wann wäre das?“


  Punkt neun Uhr dreißig betrat der Kommissar den Konferenzraum. Er hatte mit Fabio Trulli verabredet, dass er den Termin mit dem Polizeichef alleine wahrnehmen und ihn hinterher informieren würde. Trulli wollte in der Zeit ein paar Telefonate führen. Das erschien ihnen beiden effektiver. Außerdem hatte Simarek dabei den Hintergedanken gehabt, dass er Duchene gerne unter vier Augen sprechen würde. Er schämte sich ein bisschen dafür und wusste auch eigentlich gar nicht so genau warum, aber bei diesem Fall war einiges eben anders. Natürlich war Duchene schon im Konferenzraum. Ein zweites Mal würde er nicht mit seinen Gewohnheiten brechen. Als sich die Männer gegenüberstanden, mussten sie beide grinsen.


  „Zwei Mann in einem Konferenzraum, vielleicht ein bisschen albern“, sagte Duchene. „Kommen Sie, ich spendiere einen Kaffee. Natürlich nur in der Kantine.“ Nach dem Umzug saßen beide, versorgt mit einem akzeptablen Kaffee aus dem neuen Vollautomaten der Kantine, an einem Tisch an der langen Fensterfront, die einen großformatigen Blick auf die Straße bot, die am Kommissariat vorbeiführte. Hier herrschte auch im Winter reger Verkehr. Duchene sah Simarek in die Augen: „Der BND stochert im Nebel. Da bin ich mir sicher. Und sie sind total unsicher. Sie wissen nicht, wonach sie suchen.“


  „Den Eindruck haben wir auch.“ Simarek hatte bewusst „wir“ gesagt, um zu betonen, dass er im Team arbeitete. Dann berichtete er Duchene vom Verlauf seines Wochenendes und vergaß auch nicht das Interesse von Pasulke an seinen Ermittlungen zu erwähnen. Duchene hörte aufmerksam zu und machte ein nachdenkliches Gesicht: „Ich habe gerade noch einmal mit dem Innenminister gesprochen. Er sagt, der BND habe zwar das Interesse fremder Geheimdienste an Knausenberger nachweisen können. Aber einordnen eben nicht. Eine Spur führt in die baltischen Republiken. Aber konkret ist da nichts. Und mit den Franzosen habe man sich bereits ausgetauscht. Bei aller Konkurrenz in diesem Energiegeschäft tragen die Kontakte doch so gut, dass man auf höherer Ebene ausschließen konnte, dass es ein staatliches deutsches oder französisches Interesse am Tod Knausenbergers gegeben habe.“


  „Und das glauben wir so einfach?“, fragte Simarek.


  „Ich nehme das als gegeben an“, antwortete Duchene mit einer Bestimmtheit, die signalisierte, dass die offizielle Lesart nicht hinterfragt werden sollte.


  „Das heißt auch keine grenzüberschreitenden Ermittlungen?“, fragte Simarek sicherheitshalber nach.


  „Das heißt es! Aber im Konsulat dürfen Sie ermitteln, wenn man Sie dort lässt.“ Das ersparte Simarek eine Nachfrage.


  „Und was erzählen wir der Presse?“


  „Das Übliche!“


  Als Simarek zurück in sein Büro kam, wedelte Irene Schneider mit einem Stück Papier. Es war ein Fax. Und Simarek musste es nicht einmal lesen, er wusste, was darin stand. Der Neue würde auch an diesem Montag nicht kommen. So winkte er nur ab und Irene Schneider wusste sofort, dass die Botschaft bei ihrem Chef angekommen war. Die Phantomtheorie würde neue Nahrung erhalten. Doch sie hatte auch gute Nachrichten. Der Konsul würde Simarek am Nachmittag empfangen. Irene Schneider hatte dazu nicht einmal ihre Ministeriumskontakte spielen lassen müssen. Der Konsul habe mitteilen lassen, sagte sie, dass er sonst von sich aus um ein Gespräch gebeten hätte, der guten diplomatischen Beziehungen wegen.


  Auch hatte ihre Anfrage auf dem privaten Dienstweg ergeben, dass ihr Freund die Einschätzung Duchenes bestätigte. Im Ministerium war man ebenso verunsichert wie beim BND. Man tappte schlicht im Dunkeln und hoffte, dass die Ermittlungen bald ein paar Lösungsansätze lieferten. Natürlich hatte man keinerlei Interesse an diplomatischen Verwicklungen. Mochte das Energiegeschäft einen Keil zwischen Franzosen und Deutsche einerseits und Russen und Deutsche andererseits treiben, es gab dennoch genug erfolgreiche politische und wirtschaftliche Beziehungen in diesem Dreieck, die niemand beschädigt sehen wollte.


  Trullis Recherchen waren weniger ergiebig gewesen. Niemand von der Belegschaft des Tante Olga konnte mehr aussagen als schon bekannt war. Er hatte jetzt noch vier Mitarbeiter auf der Liste, die aber weder dienstags noch donnerstags Schichten im Tante Olga hatten. Die würde er ebenfalls anrufen, auch wenn weder er noch Simarek die Hoffnung hatten, dass hier verwertbare Informationen gewonnen werden konnten. So beschloss der Kommissar, seine bisherigen Erkenntnisse noch einmal in Stichwörtern aufzuschreiben, um sich damit auf die bevorstehende Pressekonferenz vorzubereiten. Das Ergebnis war ernüchternd. Er wusste nicht viel. Und das Wenige, das er wusste, wollte er nicht mit den Journalisten teilen. Die Pressekonferenz würde verlorene Zeit werden, für beide Seiten.


  Dennoch war der Saal voll. Miller vom Saarbrücker Morgen saß gleich in der ersten Reihe. Die beiden Boulevard-Blätter hatten ebenfalls Journalisten geschickt, jedenfalls betrachteten sich diese als solche. Und auch


  Hörfunk und Fernsehen waren vertreten. Natürlich, das Thema zog. James Bond in Saarbrücken, das versprach große Aufmerksamkeit. Die versammelte Presse bekam aber wenig Futter. Die meisten Sätze von Duchene und Simarek signalisierten, dass es bislang kaum Verwertbares gab. In diesem Stadium der Ermittlungen sei das normal und ja, der BND arbeite routinemäßig auch an diesem Fall, weil ja das Ausland ebenfalls in den Blick genommen werden musste. Dann meldete sich Miller zu Wort.


  „Stimmt es, dass zur Ermordung Knausenbergers ein genauer Nachbau der Platinkugel verwendet wurde, wie sie auch damals im Fall Georgi Markow der bulgarische Geheimdienst benutzt hat?“ Simarek schaute Duchene an und der starrte an die Ecke. Wieder die undichte Stelle. Die Antwort von Simarek, das könne man aus ermittlungstechnischen Gründen derzeit nicht bestätigen, war für die anwesenden Journalisten ein klares „Ja“. Dann meldete sich eine junge Volontärin vom Hörfunk zu Wort. „Stecken fremde Geheimdienste hinter dem Mord oder glauben Sie an einen Trittbrettfahrer, der sich durch Gérard Oury inspirieren ließ?“ Simarek stand auf dem Schlauch, und auch Duchene zuckte nur mit den Schultern, was die Volontärin dazu veranlasste, den beiden Polizeibeamten eine kleine kulturelle Nachhilfestunde zu erteilen. „Vor drei Wochen lief hier im Programmkino der französische Film ,Le coup du parapluie' mit Pierre Richard und Gert Fröbe. Zu Deutsch ,Der Regenschirmmörder'. Auch der ist ja


  vom Fall Markow inspiriert. Könnte es nicht sein, dass der Mörder hier einfach eine Vorlage kopiert hat?“ „Reine Spekulation“, Duchene hatte die Fassung wiedergewonnen. „Wir haben natürlich auch diese Möglichkeit im Blick.“


  „Kennst du den Regenschirmmörder?“ Simarek war zurück im Büro. Trulli blickte auf und meinte: „Nicht persönlich. Gibt es nicht einen Film, der so heißt?“ „Richtig, und genau den brauche ich so schnell wie möglich. Veranlasst du das? Offenbar geht es da auch um einen Mörder, der das Markow-Attentat als Vorlage genutzt hat.“


  „Ich kümmere mich drum“, versprach Fabio. „Aber jetzt bekommst du erst noch was zu essen. Habe ich in der Küche schon warm gestellt.“ Und dann servierte Fabio die üppigen Reste von Mama Trullis Spaghetti alla puttanesca, die es in sich hatten.


  Dem Kommissar stiegen die Tränen in die Augen. Und es waren nicht nur Tränen der Rührung.


  „Mama nimmt immer ein paar Chilischoten mehr.“


  Der Konsul erwartete Simarek um sechzehn Uhr dreißig. Der Kommissar hatte also noch mehr als eine Stunde Zeit. „Na warte“, dachte er, zog seine Winterjacke über und verließ das Kommissariat. „Wohin des Weges?“, rief


  Trulli ihm noch hinterher. Doch Simarek antwortete nicht. Zwanzig Minuten später stand er zum zweiten Mal in dem neuen Dönerladen seines Viertels. „Einen Kebap“, bestellte er.


  „Wieder mit alles?“ Offenbar erinnerte sich der Inhaber.


  „Ja“, Simarek war nicht nach einem ausführlichen Gespräch zumute.


  „Einpacken oder gleich essen?“


  „Einpacken“, sagte Simarek. „Gut einpacken.“ Der Kommissar lächelte. „Und dann kannst du einpacken“, dachte er.


  Weitere zwanzig Minuten später stand Simarek Dr. Fischmayr gegenüber und drückte ihm eine Plastiktüte in die Hand, in der ein noch warmes Etwas in einer Alufolie lebte.


  „Einmal Döner mit alles“, sagte Simarek, und um Fischmayrs Mund spielte tatsächlich ein Lächeln.


  Entspannt lehnte sich Simarek in seinem alten Peugeot zurück. Jetzt konnte er sich wieder voll und ganz auf seinen Job konzentrieren. Er parkte in unmittelbarer Nähe des Konsulats in einer gepflasterten Nebenstraße und war beim Aussteigen besonders vorsichtig, denn die Steine waren mit einer zarten Eisschicht überzogen. „Väterchen Frost“, dachte Simarek und fand diesen Satz eine gute Einstimmung auf das anstehende Gespräch mit dem Konsul. Das Konsulat hatte eine großzügige Eingangshalle, in der nur ein Schreibtisch stand, hinter dem ein brummiger, quadratschädeliger Mann döste. Simarek bediente die Tischglocke und der Mann schreckte hoch.


  „Ich möchte zum Konsul“, sagte Simarek betont höflich. „Ich bin angemeldet.“


  Der Quadratschädel wählte eine Nummer, sagte ein paar Worte, die der Kommissar nicht verstand, erhielt offenbar Antwort und legte auf. Dann sagte er zu Simarek: „Treppe rauf, zweiten Gang entlang. Sie erwartet.“


  Simarek war erfreut, als ihm auf eben jenem Gang eine hübsche blonde Frau entgegenkam. Sie roch angenehm nach einem Parfüm, das er kannte. Irgendwas mit Lavendel. Er dachte unweigerlich an die Provence.


  „Der Konsul erwartet Sie“, sagte die Frau in akzentfreiem Deutsch.


  „Sprechen hier alle so gut Deutsch?“, fragte Simarek. Die Frau lachte. „Unser Pförtner nicht. Aber ich habe hier studiert und bin mit einem Deutschen verheiratet.“ „Hat der ein Glück“, dachte Simarek und war froh, diesen Gedanken nicht laut ausgesprochen zu haben. Die Frau erzählte munter weiter, so als kenne sie Simarek schon lange. „Unsere drei Kinder gehen in die deutsch-französische Schule. Russisch lernen sie zu Hause. Ich finde, das Beherrschen von Sprachen ist der Schlüssel zu einer besseren Welt.“


  „Weise Worte“, dachte der Kommissar und war froh, dass er keinen schlauen Satz als Antwort mehr benötigte, denn die Frau öffnete eine Tür, hinter der ein kleiner, rundlicher Mann mit Halbglatze wartete. So hatte sich Simarek einen russischen Konsul vorgestellt. Jetzt fehlte nur noch der Wodka zur Begrüßung.


  „Sie sind Robert Simarek“, sagte der Konsul freundlich. „Ich bin Dimitrij Solowjow, der russische Konsul.“ Auch Solowjow sprach hervorragendes Deutsch, allerdings war bei ihm ein warmer rollender Akzent deutlich zu hören.


  „Sie haben sich über mich informiert?“ Simarek schmunzelte.


  „Der BND ermittelt, Igor war ein russischer Diplomat, die Franzosen und das halbe Baltikum sind mit dabei, da ist auch ein Konsul so schlau, alle Register zu ziehen, die auf der Orgel verfügbar sind.“ Nun schmunzelte Solowjow, und Simarek fand ihn auf Anhieb sympathisch: „Sie sind musikalisch?“


  Nun lachte Solowjow, und sein Lachen hatte einen tiefen Bass, der ganz tief aus dem Bauch heraus kam. „Solowjow heißt übrigens ,Nachtigall‘, aber ich werde jetzt nicht singen.“ Jetzt lachte Simarek, aber der Konsul kam zur Sache.


  „Lassen Sie uns über Igor reden.“


  „Sie kannten ihn gut?“


  „Ja“


  „Waren Sie befreundet?“


  „Ja.“


  „Sie verstehen trotzdem, dass ich Fragen habe? Da ist einiges, das ich klären möchte.“


  „Und ich möchte Ihnen helfen, so gut ich kann. Denn Igor war ein guter Junge... ein guter Mann... obwohl ich wirklich väterliche Gefühle für ihn gehegt habe.“ „Warum?“


  „Ich bin mit seinen Eltern befreundet. Wir waren schon vor dem Mauerfall und vor dem Zusammenbruch des Warschauer Paktes im diplomatischen Dienst. Und um Ihrer Frage vorzugreifen: Ich habe natürlich Kontakt zu den Eltern. Und sie haben keine Ahnung, wer ihrem Sohn nach dem Leben getrachtet hat.“ „Sie auch nicht?“


  Der Konsul dachte lange nach. Dann ging er zu einem Eichenschrank in seinem feudal eingerichteten Dienstzimmer und holte eine Flasche heraus. Es war Wodka. Er nahm zwei Wassergläser und füllte sie.


  „Ich dachte, man trinkt Wodka eiskalt?“, bemerkte Simarek.


  „Guter Wodka wird zimmerwarm getrunken“, sagte Solowjow. „Aber guter Wodka ist hierzulande schwer zu bekommen. Im russischen Konsulat dürfen Sie aber mit gutem Wodka rechnen. Sa sdorowje.“


  „Sa sdorowje, nicht etwa na sdorowje?“


  „Das hier ist das russische Konsulat, nicht das polnische“, sagte Dimitrij Solowjow und lachte. Der Kommissar und der Konsul stießen an, und die Wassergläser klangen laut im Raum. Dann wurde Dimitrij Solowjow wieder ernst.


  „Er war wirklich wie ein Sohn für mich. Und mir kommen Ihre Erkenntnisse fast unwirklich vor. Aber ich kann mich den Fakten ja nicht verschließen. Wollen Sie fragen, oder soll ich erzählen?“


  Simarek wunderte und freute sich über die Offenheit von Solowjow, konnte dabei aber ein gewisses Restmisstrauen nicht leugnen. „Erzählen Sie bitte“, bat er den Konsul.


  „Igor kam 1999 nach Saarbrücken. Kurz vor der - wie ihr es nennt - ,Wende‘ übernahm er seinen ersten diplomatischen Posten in Ostberlin. Dann war er in Österreich eingesetzt, in Lettland und in Dänemark. Er wollte aber unbedingt wieder nach Deutschland, und da habe ich mich dafür eingesetzt, dass er diesen Posten in Saarbrücken bekam. Igor war fleißig und loyal. Über seine Leistungen werden Sie sicher informiert sein. Gerade erst hat er einen wegweisenden Vertrag zwischen russischen und französischen Partnern zum Abschluss gebracht, ein Energiegeschäft, das den Deutschen ein wenig auf den Magen geschlagen ist. Aber unser Handelsaustausch muss auf eine noch breitere Basis gestellt werden und an dem Energiegeschäft hängen eine ganze Menge weiterer Projekte. So können vielleicht bald Sojus-Trägerraketen vom Weltraumbahnhof Kourou aus starten. Und ihr Deutschen habt nun mal keine Übersee-Departements. Aber ihr profitiert auch von den Geschäften, wenn wir deutsch-französische Flugzeuge kaufen.“ Solowjow zwinkerte. „Igor kannte sich in der ganzen Region Saar-Lor-Lux hervorragend aus, hatte Kontakte überall hin. Er war seinen Partnern immer auf Anhieb sympathisch. Sie vertrauten ihm, sonst hätte er nicht so schnell so viele unterschiedlichen Interessen unter einen Hut bekommen, so sagt man doch?“


  Simarek dachte kurz nach, woher diese Redewendung kam. Vermutlich sagte man das, weil normalerweise nur ein Kopf unter einen Hut passte, aber genau wusste er es nicht. „So sagt man“, antwortete er deshalb nur, und der Konsul hatte wohl auch keine weiterführende Erklärung erwartet und fuhr fort:


  „Igor war sehr erfolgreich und das ist auch Moskau nicht verborgen geblieben. Deshalb wäre Igor gar nicht mehr lange in Saarbrücken geblieben. Zum Herbst sollte er nach Hongkong wechseln. Seit die ehemalige britische Kronkolonie wieder den Chinesen gehört, eröffnen sich auch dort neue Chancen für Russland. Und Igor war einfach einer der Besten. Er hatte sogar schon zwei Intensivkurse Chinesisch absolviert.“ Solowjow seufzte und ertränkte seine Trauer mit einem weiteren Schluck aus dem großen Wasserglas. Simarek hakte ein. „Das klingt nach einer großen und auch geplanten Karriere. Mich interessiert aber auch, ob Herr Knausenberger ein Privatleben hatte. Gab es eine Frau in seinem Leben? Hatte er Freunde?“


  „Es gab wohl eine Frau. Mit der traf er sich immer mittwochs. Aber ich glaube, das war keine feste Beziehung. Ich habe ihn ein paar Mal darauf angesprochen, aber er hat nur gelacht. Ich habe mir sogar Sorgen gemacht. Ein richtiges Privatleben hatte er nämlich kaum. Er ging hin und wieder in dieses Café, um einen Bekannten zu treffen, und er spielte Squash mit unserem Kulturattaché. Die beiden kennen sich seit der Kindheit. Mehr weiß ich über Igors persönliche Kontakte nicht, obwohl er einmal im Monat sonntags bei uns zu Mittag aß. Meine Frau macht einen hervorragenden Borschtsch. Und Igor aß immer zwei Teller davon und war dann zur Hauptspeise schon satt.“


  „Kann ich den Kulturattaché sprechen?“


  „Der ist auf Heimaturlaub in Russland. Aber ich gebe Ihnen seine Handynummer und warne ihn per SMS vor. Ich glaube aber, dass auch er nicht mehr über Igors Privatleben weiß. Mir ist erst seit seinem Tod so richtig klar geworden, dass Igor eigentlich sehr verschlossen war, obwohl es ihm gelang, auf andere stets einen offenen Eindruck zu machen. Er hatte schon ein merkwürdiges Wesen, was mir aber immer ganz normal vorkam. Das klingt wie ein Widerspruch, aber...“


  „Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen“, unterbrach Simarek den Konsul. „Wir nehmen das Merkwürdige gar nicht als solches wahr. Es gehört einfach zu einem bestimmten Menschen dazu, weil wir ihn nie anders erlebt haben. Erst wenn er plötzlich weg ist, dann stehen wir auf einmal neben der Situation und uns fallen Dinge auf, die wir früher nicht hätten benennen können.“ „Das trifft es sehr gut“, stimmte Solowjow zu. „Besonders, wenn man mit Menschen tagtäglichen Umgang hat.“


  Beider verfielen in Schweigen und Simarek nahm auch noch mal einen großen Schluck vom Wodka. Irgendwie schmeckte dieser hier verdammt gut.


  „Schmeckt er Ihnen?“, fragte der Konsul und Simarek nickte.


  „Ich dachte immer, Wodka sei scharf.“


  „Nur das Zeug für eure Supermärkte. Das gute trinken wir selbst.“


  Die Stimmung hatte sich wieder gewandelt. War sie doch sehr gedrückt gewesen, während Solowjow erzählte, konnten Simarek und der Konsul jetzt schon wieder lachen.


  „Das Leben geht weiter“, sagte Solowjow zum Abschied.


  „Eins noch.“


  „Ja?“


  „Herr Knausenberger hat im Zusammenhang seiner Mittwochsbekanntschaft nie einen Namen genannt?“


  „Nie, deshalb bin ich mir ja auch sicher, dass die Beziehung keine feste war. Nur eine regelmäßige.“


  Simarek verließ die Botschaft mit einem etwas wehmütigen Gefühl. War er hier der russischen Seele begegnet? Weich und warmherzig war ihm der Konsul erschienen und dennoch auch immer als Herr der Situation. Simarek war sich sicher, der Konsul hatte nichts gesagt, was er nicht sagen wollte. Vermutlich hätte Solowjow die ganze Flasche austrinken können, ohne die Kontrolle zu verlieren. Wahrscheinlich war die Trinkfestigkeit der Russen kein Klischee, sondern ein Fakt. Er selbst spürte schon die Wirkung des Alkohols. Das Wasserglas war halbvoll gewesen. Er war sich aber sicher, dass er noch fahren durfte. Er musste nachdenken. Vor allem, wer die Mittwochsfrau im Leben von Igor Knausenberger war, wollte er wissen. Da er aber keinen Namen hatte, würden die Ermittlungen hier schwierig sein. Wo sollte er anfangen zu suchen?


  „Si pronto?“


  „Fabio, gibt es bei dir irgendwas Neues?“


  „Dich wollte ich auch gerade anrufen, Commissario. Ja, es gibt was Neues.“ Es entstand eine Pause und Simarek fragte sich gerade, wie lange er noch warten musste, bis Fabio Trulli die neuen Erkenntnisse von selbst ausspuckte.


  „Bist du noch da?“, fragte der stattdessen.


  „Hätte ich vor Schreck gleich wieder auflegen sollen?“ Simarek klang jetzt etwas genervt, weshalb Fabio ihn nicht länger auf die Folter spannte.


  „Va bene. Knausenberger war am Montag im Tante Olga und unser Unbekannter mit Schirmmütze und Stock auch.“


  „Was? Und wieso erfahren wir das erst heute?“, schrie Simarek. Doch er wusste es bereits: Sie hatten einen Ermittlungsfehler gemacht. Sie hatten die Aussage von


  Gina Lollobrigida nicht hinterfragt und einfach als Fakt genommen, dass Knausenberger nur dienstags und donnerstags im Tante Olga aufgetaucht war. Der Kommissar hätte sich in diesem Moment selbst in den Arsch beißen können. Er wurde wieder ruhiger. „O.K., wir haben einen Fehler gemacht. Wie bist du drauf gekommen?“ „Ich habe heute noch drei Leute angerufen, die auch an Knausenbergers Todestag eine Schicht im Tante Olga hatten. Und der letzte von diesen dreien hatte auch am Montag Schicht und erzählte, dass Igor und der Unbekannte an diesem Montag da waren und offenbar sogar Streit hatten. Ich habe mir jetzt übrigens von der Chefin des Tante Olga die Nummern aller Mitarbeiter geben lassen, egal an welchen Tagen sie arbeiten. Und ich werde alle anrufen. Vielleicht hat ja nur einer noch einen verwertbaren Hinweis.“ Auch Fabio Trulli war bewusst, wo der Fehler in ihren Ermittlungen passiert war. Er ärgerte sich darüber genauso wie sein Chef, zog aber sogleich die logischen Konsequenzen. „Mach das“, sagte Simarek. Und frag alle noch mal, ob jemand Knausenberger in Damenbegleitung gesehen hat.“ Und dann berichtete Simarek Trulli von seinem Besuch bei Konsul Solowjow. Nur die Sache mit dem Wodka ließ er aus.


  Igor Knausenberger war also am Montag im Tante Olga gewesen. Das passte ja genau. Dr. Fischmayr hatte von zweiundsiebzig Stunden gesprochen, die nach der Aufnahme von Rizin bis zum Tod vergehen könnten. Simarekwar sich sicher: Die tödliche Verletzung war Knausenberger an eben diesem Montag zugefügt worden. Vermutlich von dem Unbekannten mit Stock und Baseballkappe. Und vermutlich sogar im Tante Olga. Simarek fuhr nach Hause. Er wollte in seine Badewanne und dort in Ruhe nachdenken. Wer war der Unbekannte, und wo würde er ihn finden?


  Dienstag, 25. Februar 2003


  Simarek lief allein an der Saar entlang. Er versuchte, schneller als sechs Minuten pro Kilometer zu laufen. Sein Atem war flach und er bemerkte, dass er Seitenstiche bekam. Aber er wollte nicht aufgeben. Plötzlich spürte er instinktiv, dass sich von hinten ein anderer Läufer näherte. Simarek packte der Ehrgeiz, er wollte sich nicht einholen lassen, weshalb er sein Tempo noch einmal verschärfte, obwohl ihn das über die Grenze seines Leistungsvermögens hinaus beanspruchte. Die Seitenstiche wurden schlimmer. Doch er hatte keine Chance, der andere zog leicht und locker an ihm vorbei. Dann drehte er sich zu Simarek um und rief. „Da haben Sie nicht mit gerechnet, was?“ Es war Werner Pasulke. Plötzlich holte dieser aus dem Nichts einen Regenschirm, spannte ihn auf und ließ sich vom Wind davontragen. Simarek blieb stehen und sah Pasulke entgeistert nach. „Das gibt es doch nicht“, dachte er.


  Das dachte Simarek auch noch, nachdem er aufgewacht war. Sein Wecker zeigte genau sechs Uhr dreißig, und er fühlte sich ausgeschlafen. Das Bad am Abend hatte ihn schnell ermüdet und nach dem zweiten Bier war der Kommissar auf seinem Bett eingeschlafen. Er trug immer noch seinen Frotteebademantel und sonst nichts. Auch das Licht hatte er nicht gelöscht. Der Traum wirkte nach, auch im Wachzustand. Wo kamen diese Bilder wieder her, und was wollten sie ihm sagen? Irgendwo hatte er kürzlich gelesen, dass solche Fragen natürlich Blödsinn seien. Träume enthielten keine Botschaften, sondern zeigten nur, womit sich ein Mensch beschäftigte. Wichtiger als die Figuren oder die Handlung, so hatte er gelesen, seien die Gefühle, die man empfinde, weil ein Traum eine in Bilder gefasste Emotion sei. In Simareks Traum allerdings verband sich die Emotion mit einer Person, denn Pasulke war in der Tat jemand, der Simarek unangenehme Gefühle bereitete. Er mochte Pasulke definitiv nicht, das wusste er mittlerweile. Aber was machte Pasulke mit dem Schirm? Und wieso konnte er fliegen? Und warum war er schneller im Laufen? Das wurmte Simarek am meisten. „Beruhige dich“, dachte er bei sich. „Das war nur ein Traum. Die Wirklichkeit sieht anders aus.“ Sicher war er sich dabei aber nicht.


  Da der Morgen früh war, hatte Simarek Zeit für einen weiteren Besuch im Fitnessstudio. Vor zehn Uhr wollte er nicht im Büro sein. Als er um acht Uhr dreißig seinen Peugeot auf dem Parkplatz vor dem Treff Sportiv abstellte, traute er seinen Augen nicht. Werner Pasulke verließ gerade das Fitnessstudio und ging auf seinen


  Wagen zu. Simarek blieb instinktiv im Auto sitzen. Er wollte Pasulke nicht begegnen. Aber was wollte Pasulke im Fitnessstudio? Er hatte keine Tasche dabei, nach Sport sah das nicht aus. Simarek wollte es genauer wissen. Nachdem Pasulke den Parkplatz verlassen hatte, stieg Simarek aus und ging direkt zum Tresen im Anmeldebereich des Studios. Der Chef persönlich war da, ein muskelbepackter Modellathlet Mitte dreißig. Er hatte mit Simarek damals auch den Vertrag geschlossen. Simarek war nicht der einzige Polizist, der den Treff Sportiv besuchte. Und der Muskelprotz war auch gar nicht überrascht, als der Kommissar ihn fragte:


  „Der Typ in dem schwarzen Anzug, der gerade eben das Studio verlassen hat, ist der hier auch Mitglied?“ „Noch nicht“, antwortete der andere. „Aber er hat sich nach den Bedingungen erkundigt und will es sich überlegen. Jedenfalls hat er sich die Geräte in aller Ruhe angeschaut.“


  „Wie lange war er da?“


  „Ist das jetzt ein Verhör?“ Der Chef des Studios grinste. So ganz ernst meinte er seine Frage nicht.


  „Nein“, beschwichtigte Simarek. „Ich bin nur neugierig. Ich kenn den irgendwoher.“


  „Na ja, eine halbe Stunde hat er sich schon genommen, um unseren Laden unter die Lupe zu nehmen. Aber es gibt ja auch reichlich Konkurrenzangebote in Saarbrücken.“


  „Mhhh“, meinte Simarek und verschwand in der Umkleide.


  „Ich mache Ihnen das Laufband sofort frei. Habe noch fünfhundert Meter, dann bin ich für heute durch.“ Der junge Mann schwitzte schon wieder nicht. Simarek hatte ihn sofort wiedererkannt. Es war derselbe, der am Samstag locker und lässig sein Pensum absolviert hatte. Ohne zu schwitzen und ohne den ekelhaft blauen Durstlöscher angerührt zu haben. Auch heute lag eine ungeöffnete Flasche mit blauem Inhalt auf seinem Sportrucksack.


  „Kann man das Zeug überhaupt trinken?“ fragte Simarek und deutete auf die Flasche.


  „Schmeckt furchtbar“, sagte der andere. „Aber ist angeblich alles drin, was der Körper braucht nach dem Sport. Meistens trinke ich ein paar Schlucke im Auto und kippe das Meiste dann weg.“ Der junge Mann hatte mittlerweile das Laufband verlassen. Fünfzehn Kilometer zeigte der Computer als Laufleistung an. „Angeber“, dachte der Kommissar, doch der junge Mann war ihm nicht unsympathisch.


  „Wie oft machen Sie das?“ Simarek deutete auf das Laufband.


  „Im Winter fünf Mal die Woche. Ich habe nur ein Winterabo. Im Sommer laufe ich lieber draußen. Und die Muckigeräte sind nicht so ganz meins.“ Das konnte Simarek gut verstehen.


  „Ich mach das nur, weil meine Freundin das will“, gab er offen zu. „Aber es tut dem Körper gut.“


  „Ja“, sagte der junge Mann. „Und ich finde es gut, wenn man sich auch im Alter noch fit hält.“ Er blickte


  Simarek kurz an und korrigierte dann: „Womit ich nicht meine, dass Sie alt sind. Aber man muss aufpassen. Mein Vater hat das nicht getan. Er ist gerade mal fünfundfünfzig geworden.“


  „Mhh“. Das stimmte Simarek nachdenklich.


  „Jean Muller heiße ich übrigens.“


  „Robert Simarek“.


  Die beiden schüttelten sich die Hand. So war das eben, beim Sport lernte man Menschen kennen, manchmal vielleicht sogar Freunde fürs Leben.


  „Franzose?“, fragte Simarek.


  „Steht so im Ausweis. Ich bin aus Stiring-Wendel. Meine Mutter ist Saarländerin, mein Vater war Lothringer. Ich bin ein Produkt der Völkerverständigung.“ Der Mann nahm seinen Rucksack und schickte sich zum Gehen an.


  „Also dann, bis bald mal.“ Simarek hob die Hand zum Gruß und betrat das Laufband. Zehn Kilometer wollte er auch schaffen und dabei unter sechs Minuten pro Kilometer bleiben. Seinen Traum vom Morgen hatte er mittlerweile vergessen.


  „Morgenstund ist ungesund.“


  Fabio Trulli begrüßte Simarek mit einem Kurzreim, als dieser das Büro betrat. Irene Schneider blickte kurz auf und den Polizeiobermeister böse an. Fabio erwiderte ihren Blick mit Unschuldsmiene und sagte: „In der Kürze liegt die Würze“.


  „Unter der Schürze“, zitierte Simarek gedanklich einen alten Kalauer aus Schulzeiten und war froh, nicht laut gedacht zu haben. „Gibt es was Neues?“, fragte er.


  „Im Innenministerium ist man nervös“, antwortete Irene Schneider. „Die Kriminalpolizei tappt noch im Dunkeln und der BND gibt seine Erkenntnisse dem Ministerium gegenüber nicht preis. Es kommen besorgte Anfragen aus Frankreich und aus Luxemburg, und der Minister weiß nicht, wie er reagieren soll. Also gibt er den Druck an den Polizeichef weiter.“


  „Und der hat schon zweimal hier angerufen und gefragt, wo dein Bericht bleibt“ ergänzte Trulli.


  „Au Backe“, dachte Simarek und erinnerte sich daran, dass er Marc Duchene eigentlich auch im eigenen Interesse versprochen hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten.


  „Irene, kannst du mal versuchen, ob der Polizeipräsident ein Ohr für mich hat?“


  Er hatte. Duchene machte am Telefon aber weder einen nervösen noch einen gereizten Eindruck. Er erneuerte noch einmal seine Einschätzung, dass der BND im Nebel stocherte und war froh, dass Simarek zwei Spuren verfolgte.


  „Haben Sie schon eine Idee, wie man die Frau ausfindig machen könnte? Vielleicht weiß sie ja mehr über das Privatleben des Igor Knausenberger. Und vielleicht führt sie uns zum Mann mit der Mütze.“


  „Edgar Wallace“, antwortete Simarek.


  „Wie bitte?“, der Polizeichef stand auf dem Schlauch. „Na, Edgar Wallace. ,Der Mann mit der Mütze‘ könnte ein Wallace-Titel sein. So wie ,Der Frosch mit der Maske‘.“


  „Simarek, wir reden hier über die Wirklichkeit, und die ist spannend genug.“


  Simarek grinste. War er seinem Chef mit seinem Ausflug in die Kriminalliteratur auf den Geist gegangen? Ein bisschen fühlte er sich in der Rolle, die sonst Fabio spielte. Er beschloss, die nächsten sprachlichen Ausflüge von Trulli, egal ob Reime oder Redensarten, klaglos hinzunehmen. Dann riss er sich zusammen und kam zurück auf die Faktenlage. „Wir können jetzt noch die Nachbarn von Knausenberger befragen. Vielleicht haben die ihn in Begleitung der unbekannten Frau gesehen. Ansonsten bleibt nur die Hoffnung auf einen Zufall. Wir können ja schlecht im Saarbrücker Morgen inserieren: ,Welche Frau hat mit Igor Knausenberger die Nacht vor seinem Tod verbracht?‘ Und den Mann mit der Mütze kann auch keiner beschreiben. Tut mir leid, aber wir tappen da noch völlig im Dunkeln.“


  „Ideen?“, fragte Duchene knapp.


  „Wir könnten die Kollegen in Frankreich und Luxemburg um Amtshilfe bitten. Knausenberger hatte da ja viele Kontakte. Vielleicht hat dort jemand was beobachtet, das uns weiterhilft.“


  „Scheidet aus“, sagte Duchene. „Wir sollen uns auf die Region beschränken. Das Ausland hat der BND im Griff. Anweisung aus dem Ministerium.“


  „Und? Halten wir uns daran?“


  „Definitiv. Andere Ideen?“


  Jetzt stand Simarek auf dem Schlauch. Er hatte keine. Duchene half ihm aus der Verlegenheit. „Knausenbergers Eltern landen heute Abend in Frankfurt. Das wissen wir vom BND. Sie sind morgen in Saarbrücken. Vielleicht hat er seinen Eltern gegenüber ja ein wenig mehr von seinem Leben erzählt als dem Konsul.“


  Duchene hatte aufgelegt. Simarek dachte kurz daran, einen Dolmetscher zu bestellen, erinnerte sich aber dann, dass die Knausenbergers deutschstämmig waren. Die Eltern würden vermutlich keinen Dolmetscher benötigen. Der Kommissar beauftragte Irene Schneider, herauszubekommen, wo er die Eltern am Mittwoch treffen könne. Bestimmt würde auch das Konsulat weiterhelfen, und Irene mit ihren Kontakten konnte bestimmt... Irene lächelte milde und klemmte sich hinter ihr Telefon.


  Fabio Trulli saß an seinem Schreibtisch und schien missgelaunt. Ein Zustand, der so gar nicht zu seinem sonnigen Gemüt passte.


  „Was ist los?“, fragte der Kommissar.


  „Alles Mist, wenn man nicht besoffen ist“, reimte Fabio. „Ich habe jetzt auch mit den letzten Angestellten aus der Tante Olga gesprochen. Natürlich nichts Verwertbares. Keiner hat was gesehen, keiner kennt die Frau, und der Mann mit der Mütze ist auch ein Phantom.“


  „O.K., aber das ist doch kein Grund, schlechte Laune zu haben.“


  „Und außerdem hat Gina heute Abend keine Zeit.“


  „Gina Lollobrigida?“, der Kommissar schmunzelte.


  „Die Lollobrigida!“, antwortete Fabio. Offenbar machte er sich Hoffnungen. Der Kommissar wusste, wie das ausgehen würde.


  Die fröhliche Unterhaltung zwischen Chef und Assistent wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Fabio hob ab und reichte dann den Hörer wortlos an Simarek weiter.


  „Ja?“ Es war Dr. Fischmayr, und er hatte Ergebnisse. Nicht zum Mordfall Knausenberger, die kannte Simarek bereits, sondern zum Döner-Fall. Was Fischmayr erzählte, sorgte dafür, dass es dem Kommissar gleich wieder schlecht ging. Zu frisch waren die Erinnerungen an den Döner, dessen Fleisch offenbar alles andere als frisch genannt werden konnte. Fischmayrs Analyse rauschte an ihm vorbei. Der Mediziner bombardierte ihn mit Fachbegriffen, Bakterienstämmen und sonstigen Verunreinigungen. Allein wichtig war, er hatte es überlebt und würde das auch weiterhin tun. Fischmayr schloss mit den Worten: „Und jetzt rufe ich die Kollegen vom Gesundheitsamt an. Kleine Lebensmittelkontrolle beim Dönermann. Ich brauche schließlich arbeitsfähige Mitarbeiter.“


  „Und wir brauchen arbeitsfähige Kommissare“, ergänzte Simarek.


  „Man ist, was man isst“, sagte der Rechtsmediziner kryptisch und legte auf.


  „Mahlzeit“, dachte der Kommissar und verspürte Hunger. Auf Döner allerdings würde er bis auf Weiteres verzichten.


  „Sonst noch was?“, fragte er seinen Assistenten. Der schob ihm eine DVD-Hülle über den Schreibtisch.


  „Wenn du mich fragst, ziemlicher Klamauk. Da wollte sich wohl jemand wichtig machen.“ In der Hülle steckte eine Raubkopie vom Regenschirmmörder.


  „Das ging aber schnell“, lobte der Kommissar.


  „Gewusst wo“, sagte Trulli. „Und wieder einmal der Beweis, dass die modernen Recherchewege effektiver sind als unser Archiv.“


  „Die hätten den Film bestimmt auch besorgen können“, protestierte Simarek.


  „Ja, aber es hätte drei Wochen gedauert“, antwortete Trulli. „Und du willst den Fall doch bis zum Wochenende gelöst haben, oder?“


  Simarek kratzte sich am Handrücken. Die DVD hatte er eingesteckt, er würde sie am Nachmittag anschauen. Jetzt musste er etwas gegen seinen knurrenden Magen tun. Biggi bot seit Neuestem Stammessen in der Gelben Kastanie an. Meist gab es saarländische Gerichte. Darauf hatte er jetzt Lust.


  Willi war auch da. Er saß am Tresen und stierte traurig in sein leeres Glas. Wahrscheinlich hatte er seine zwei „Mittagsbiere“ bereits getrunken und mehr gab sein Budget nicht her. Simarek setzte sich neben ihn an den Tresen, bedeutete Biggi für Willi noch eins anzuziehen und fragte: „Alles klar mit Ansgar?“


  „Klar“, sagte Biggi und stellte Simarek und Willi Mühlbauer zwei frisch gezapfte Biere auf den Tresen. „Ich habe einen neuen Fußabtreter gekauft und die Biedermanns waren zufrieden. Ich habe Ansgar verboten, überhaupt noch mal in die Nähe der Wohnung der Biedermanns zu gehen.“


  „Und, hält er sich dran?“


  „Das hoffe ich, sonst Internat!“


  Simarek lachte schallend. „Und das glaubt er?“


  Biggi lächelte gequält. „Wahrscheinlich nicht.“ „Prost“, sagte Willi Mühlbauer, der fürchtete, dass die Blume seines frischen Bieres bald in sich zusammenfallen würde.


  „Prost“, sagte Simarek und lächelte. Hier war die Welt noch in Ordnung.


  „Sag mal“, begann Willi, „ermittelst du in dem Fall von dem toten Russen?“


  „Wieso?“, fragte der Kommissar.


  „Och, den kenn ich. Das war früher mein Revier. Dem hab ich immer die Briefe gebracht.“


  Simarek war auf einmal hellwach. „Und? Erinnerst du dich an was? War da etwas Besonderes?“


  „Das ist zwar schon Jahre her. Aber er bekam recht viel Post. Viel Werbung, aber auch Briefe aus dem Ausland. Und, ja, an einige Briefe kann ich mich erinnern. Sie waren wohl von einer Frau.“


  „Bitte?“ Der Kommissar spürte eine gewisse Aufregung in sich.


  „Ja“, sagte Mühlbauer, „das waren rosa Umschläge und die dufteten sogar. Irgendwie romantisch. Ich habe sogar meiner Frau davon erzählt. Und als ich in der Zeitung las, dass Knausenberger tot ist, habe ich mich wieder erinnert. Diese Briefe waren schon außergewöhnlich.“


  „Wo kamen die her, aus welcher Stadt?“


  „Nicht von hier“, antwortete Willi. „Irgendwo aus dem Ausland. Irgendwie aus dem Osten.“


  Simarek bestellte Willi Mühlbauer noch ein Bier. Wusste er jetzt mehr? Hatte er eine neue Spur? Er wusste es nicht. Vermutlich war es keine. Aber er würde die Eltern von Knausenberger morgen befragen. Jede Spur war es momentan wert, verfolgt zu werden. Er hatte immer noch Hunger. „Biggi, was gibt es heute?“, rief er.


  „Dibbelabbes un Schales“, sagte Biggi, und Simarek bestellte.


  Simarek hatte Mühe, den Zusammenhang mit dem Fall Markow wirklich zu erkennen. Was die Volontärin auf der Pressekonferenz gemeint hatte, war offensichtlich. Eine vergiftete Regenschirmspitze diente als Mordwaffe. Das war aber schon alles. Ansonsten war Der Regenschirmmörder eine spaßige Verwechslungskomödie, die aber auch einigen Leerlauf bot, wie Simarek fand. Und als Vorlage für den Mord an Knausenberger hätte die nur getaugt, wenn der Mörder auch den Fall Markow kannte. Denn von der komplizierten Technik einer präparierten Platinkugel erzählte der Film nichts. Und so verwarf der Kommissar die Überlegung, im Programmkino des Viertels nachzufragen, ob sich das Personal daran erinnere, wer den Film vor drei Wochen gesehen habe. Er hatte sich ohnehin nicht viel von diesen Ermittlungen versprochen, aber immerhin hätte es die Chance gegeben, gezielt nachzufragen, ob sich jemand an einen humpelnden Zuschauer mit Baseballkappe erinnern konnte. Das wäre dann zwar eine Bestätigung gewesen, näher wäre er dem Mann damit aber auch nicht gekommen, es sein denn, das Phantom hätte plötzlich einen Namen bekommen. Simarek beschloss, diese Möglichkeit nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Sollten die sonstigen Ermittlungen alle ins Leere laufen, konnte er sich immer noch an diesen Strohhalm klammern.


  Dieser Tag versprach wenig erfolgreich zu werden. Er war der Lösung des Falles kein Stück näher gekommen. Es blieb eine Gleichung mit zwei Unbekannten.


  Immerhin hatte er die kleine Hoffnung, dass Dr. Fischmayr der Dönerbude im Viertel das Handwerk legen würde. Für einen Kommissar der Mordkommission ein eher mäßiger Erfolg. Er sollte generell auf Fastfood verzichten. Seinen kulinarischen Ansprüchen genügte ein Schnellimbiss ohnehin nie. Aber manchmal überkam ihn halt Hunger und dann vergaß er seine Ansprüche auch gerne mal. Dibbelabbes un Schales allerdings, wie er es bei Biggi gegessen hatte, fand er wirklich großartig. Saarländische Hausmannskost, aber mit Liebe zubereitet und geschmacklich ein Feuerwerk. Er mochte vor allem die Kruste, mit der die Kartoffelmasse nach dem Bratvorgang überzogen war. Als er neu in Saarbrücken zugezogen war, hatte er noch so manchen Scherz über die Essgewohnheiten der Saarländer gemacht. Aus Köln kannte er Reibekuchen, kleine Kartoffelpuffer, die in Öl ausgebacken wurden und eher fein strukturiert waren. Manche Küche, die auf schick machte, kredenzte sogar Lachs dazu, auch wenn man darüber streiten konnte, ob das wirklich zueinander passte. Simareks neuer Freund Carvalho hatte Lachs mal als das „Brathähnchen der Postmoderne“ bezeichnet. Wenn der Kommissar die Wahl hatte, wählte er Huhn.


  Bei Dibbelabbes würde niemals jemand auf die Idee kommen, ihn mit Lachs zu kombinieren. Dibbelabbes war im Gegensatz zum Rievkooche, wie er bei Evi in Köln hieß, ein unförmiger Fladen und Schales sah auch nicht unbedingt filigran aus.


  Er hatte gelernt, dass Dibbelabbes und Dibbelabbes ebenso zweierlei waren wie Schales und Schales. Biggi hatte ihm einmal erzählt, dass es unter ihren Stammgästen immer mal wieder Grabenkämpfe gab, wie man Dibbelabbes und Schales richtig zubereite und was der Unterschied sei. Simarek glaubte mittlerweile, dass das von Haustür zu Haustür variierte. Grundsätzlich hatte er folgendes als Arbeitshypothese akzeptiert: Dibbelabbes wird aus Kartoffeln und Zwiebeln in einer großen Pfanne gebraten und Schales aus Kartoffeln, Lauch und Dörrfleisch in einem Bräter im Backofen zubereitet. Biggi hatte auf die lebhafte Diskussion ihrer Gäste reagiert und sich einen Spaß daraus gemacht, beide Gerichte auf einem Teller anzubieten. Das kam gut an, Simarek fand beides zusammen grandios. Das Mittagessen bei Biggi hatte ihm den Tag gerettet. Seine Stimmung begann sich gerade aufzuhellen, als sein Handy klingelte. Die Nummer war unterdrückt und er wusste bereits, wer am anderen Ende der Leitung sein würde. Er nahm das Gespräch trotzdem an.


  „Pasulke, sind Sie es?“


  „Wow. Ich bin stolz auf Sie.“


  „Was gibt es?“


  „Ich will Sie nur ein bisschen ärgern. Sie dachten doch nicht im ernst, dass Sie ,Der Regenschirmmörder‘ einer Lösung näherbringen würde?“


  „Als Inspiration für den Mörder ganz O.K.“, urteilte Simarek aus dem Bauch.


  „Aber ohne technisches Know-how wertlos“, ergänzte Pasulke den Gedanken, den Simarek ohnehin bereits hatte.


  „Ich frage jetzt nicht, woher Sie wissen, dass wir den Film gesichtet haben.“


  „Sie enttäuschen mich. Wir, natürlich nicht ich, waren auch auf der Pressekonferenz. Und da Ihr Chefja glaubt, dass wir im Nebel stochern, gehen wir auch jeder Spur nach. Übrigens ...“


  „Ja?“


  „Ich finde es super, dass Ihre Rechtsmedizin Jagd auf Dönerbuden macht. Nur um Sie zu beruhigen: Das ist keine Außenstelle von uns.“ Pasulke hatte aufgelegt.


  Simarek kochte. Was bildete dieser Kerl sich ein? Überheblich hoch zehn war er. Aber, und das gestand Simarek sich sogleich ein, der Kerl hatte was. Er ließ einen jederzeit spüren, dass er auf dem Stand der Dinge war. Simarek dachte: „Das ist ein echter Gegner.“ Und seine Gefühle dabei waren durchaus ambivalent. Der Kommissar liebte die Herausforderung.


  Seine Laune war trotzdem verdorben. So wollte er den Abend nicht beschließen. Er hätte jetzt noch einen Sixpack vernichten können, um sich dann frustriert in den Kissen zu wälzen, aber sein Freund Gerd


  Hassdenteufel hatte gesagt, dass Anna an diesem Abend zurückkommen würde. Und selbst, wenn dem nicht so sein sollte, ein Besuch bei Hassdenteufel würde Simarek vermutlich aufmuntern. Es war kurz vor acht, als der Kommissar am Seiteneingang des Pastors läutete.


  „Kurz vor der Tagesschau, Banause“, begrüßte ihn Hassdenteufel, nachdem er die Tür geöffnet hatte.


  „Wieso, ist was passiert?“, fragte Simarek und es wurde ihm schlagartig klar, dass er mal wieder in seinem eigenen Kontext gefangen war. Natürlich drehte sich die Welt weiter, aber was Hassdenteufel von der Welt zu berichten wusste, war auch eher bedeutungsarm.


  „Na ja, die Narren regieren das Land. Soweit ich weiß, hast du eine Kölner Freundin, die das weit besser beurteilen kann als wir. Aber vielleicht sollten wir uns mit dem Hier und Jetzt beschäftigen. Anna ist wieder da.“ Simarek hörte in Hassdenteufels Stimme, dass dieser sich freute. „Sie kommt auch gleich. Magst du einen Rotwein?“, Hassdenteufel schwenke fröhlich sein Glas. „Ich habe einen Regent offen, kräftig und farbintensiv. Schmeckt sehr südländisch, ist aber aus der Pfalz.“


  Simarek konnte nicht Nein sagen, und Hassdenteufel holte gerade zwei weitere Gläser und ein Holzkistchen mit Abariscos aus dem Küchenschrank, als die Haustüre aufgeschlossen wurde. Einen kurzen Moment später stand Anna Osolz in der Küche.


  „Schau an, einen Schlüssel hat sie auch schon“, dachte der Kommissar und seine Fantasien zur Beziehung zwischen Pastor und Prostituierter hatten neue Nahrung bekommen.


  Anna sah mitgenommen aus und nahm, nachdem sie Simarek und Hassdenteufel jeweils mit Wangenküsschen begrüßt hatte, dankbar ein Rotweinglas entgegen und leerte es mit einem Zug.


  Hassdenteufel schaute Anna erstaunt an. Doch die zuckte nur mit den Schultern und meinte: „War eine harte Woche.“


  „Hatte ich auch“, sagte Simarek und erinnerte sich unweigerlich an seinen Ärger mit Pasulke.


  „Robert ermittelt im Fall eines toten Diplomaten“, erklärte Hassdenteufel.


  „Igor Knausenberger“, sagte Simarek, der damit ja kein Geheimnis verriet, denn der Name hatte mittlerweile in der Zeitung gestanden, ebenso, dass man von einem Mord mit internationalem Hintergrund und möglicher Verstrickung von Geheimdiensten ausgehen müsse. So hatte es der Saarbrücker Morgen in seiner neuesten Ausgabe formuliert.


  „Und ich tappe vollkommen im Dunkeln“, sagte der Kommissar, nahm ebenfalls einen Schluck vom Regent und zog an einer Abarüco, nachdem Hassdenteufel ihm Feuer gegeben hatte. „Sozusagen eine Gleichung mit zwei Unbekannten. Wir suchen einen Mann mit Baseballkappe und ohne Gesicht. Und wir suchen die Frau, mit der Knausenberger seine letzte Nacht verbracht hat.“ Mittlerweile lag der Rauch von zwei Zigarillos in der Küche.


  „Igor war bei mir. Wie jeden Mittwoch.“


  Simarek war für ein paar Sekunden sprachlos, eine gefühlte Ewigkeit. Dann: „Igor Knausenberger war bei dir?“ Er glaubte es kaum.


  „Ich mache es kurz“, sagte sie. „Ich habe in Hamburg nicht meine Mutter getroffen.“


  Hassdenteufel war offensichtlich erstaunt. „Und wen dann?“


  „Den lettischen Geheimdienst.“


  Simarek hatte sich verschluckt. Er kam aus dem Husten gar nicht mehr heraus. „Den lettischen Geheimdienst?“


  „Ja. Man hat mich reingelegt und geködert. Oh Gott, bin ich naiv.“


  „Lass Gott bitte aus dem Spiel“, merkte Hassdenteufel pikiert an, doch das war eher gespielt.


  „Ich war in Hamburg, doch statt meiner Mutter waren da plötzlich drei lettische Geheimdienstler, die mich vernommen haben. Sie wollten Dinge wissen, von denen ich nie etwas gehört hatte. Sie wollten wissen, für wen ich spioniere. Und dann wollten sie wissen, was ich von Igor Knausenbergers Geschäften weiß. Irgendwie haben die herausgekriegt, dass Igor und ich uns kannten. Und irgendwie dachten die, ich wüsste was über ihn.“ Anna standen die Tränen in den Augen. Bald würde sie den Fluten keinen Einhalt mehr gebieten können. „Aber ich wusste doch gar nichts.“ Der letzte Satz ging in einem Schluchzen unter. Hassdenteufel war nah an sie herangerückt und legte einen Arm um ihre Schulter.


  „Äh“, Simarek war gerührt und getroffen. „Und du kanntest Igor Knausenberger schon länger?“


  „Ja“, und dann erzählte Anna, dass sie Igor Knausenberger bereits in Lettland kennengelernt, dass er dort als Diplomat geschäftliche Kontakte geknüpft hatte und dass sie beide dort ein kurzes, aber heftiges Verhältnis gehabt hatten. Es schien ihr nicht peinlich zu sein. Als Knausenberger dann nach Saarbrücken kam und Anna zufällig traf, war er ein regelmäßiger Kunde von ihr geworden, ohne dass die alte Liebe wieder aufflammte. „Nicht, dass du mich falsch verstehst, Kommissar Robert. Aber das Verhältnis war aus meiner Sicht rein professionell. Igor zahlte gut und war höflich.“


  „Und er hatte nichts mit anderen Frauen?“


  „Das hat er gesagt. Er war total auf seine Karriere fixiert. Da passten Frau und Kinder wohl nicht rein. Er sollte ja jetzt auch nach Hongkong versetzt werden.“ „Anna, war Knausenberger, als du ihn das letzte Mal gesehen hast, schon krank?“


  „Er klagte etwas über Unwohlsein. Aber das war nichts Besonderes. Igor hatte ständig kleine Unpässlichkeiten. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Er hatte sich ohnehin seit unserer Zeit in Lettland sehr verändert.“ „Wie?“, fragte Simarek nach.


  „Als wir uns kennen und lieben lernten, da war er noch ein Mann mit Träumen. Er wollte die Welt erobern und seinem Land Gutes tun. Als wir uns hier wiedertrafen, schien er seine Ideale über Bord geworfen zu haben. Seine Karriere war wichtig und er hatte Angst.“


  „Wovor?“


  „Dass ihm jemand seine Pläne durchkreuzen würde.“


  „Hat er das gesagt?“, fragte Simarek.


  „Nicht direkt. Aber ich habe das aus vielen seiner Aussagen geschlossen. Ich glaube, nicht alle seine Geschäfte waren sauber. Igor hat sich, wenn wir uns trafen, immer umgeschaut, so als würde er verfolgt. Ich habe das für eine Marotte gehalten. Aber jetzt...“


  Der Kommissar kam ins Grübeln. Er zog an seinem zweiten Zigarillo, das er sich einfach genommen hatte, ohne eine Aufforderung Hassdenteufels abzuwarten. Was Anna erzählt hatte, passte ins Bild. Igor Knausenberger hatte unzählige Kontakte. Da war es nicht unwahrscheinlich, dass er diese auch für private Geschäfte genutzt hatte. Korruption und illegale Geschäfte in Diplomatenkreisen gab es, das wusste er. Die Immunität lag wie ein Schutzschirm über kriminellen Handlungen. Und das Menschen Versuchungen nachgaben und dabei ihre Ideale verrieten, kam auch zuweilen vor. Da mochte Anna mit ihrer Einschätzung schon richtig liegen.


  „Anna, wir suchen immer noch nach einem Mann mit Mütze. Ein Mann, der humpelte und einen Stock benutzte. Hat Knausenberger dir mal Namen genannt, Leute, mit denen er sich sonst noch traf? Besonders im Tante Olga?“ Simarek hoffte, Anna Osolz könne sich an irgendetwas Verwertbares erinnern. Sie dachte angestrengt nach.


  „Igor war immer sehr vorsichtig. Namen nannte er nie. Er hat mal was von einem Bekannten aus Lothringen erzählt, den er immer im Tante Olga traf. Und er hat sich ein bisschen über ihn lustig gemacht, weil der nach einem Sportunfall stark humpelte. Das wird dann wohl dein Mann sein.“ Anna trank einen weiteren Schluck Wein. Hassdenteufel hatte ihr zum dritten Mal nachgeschenkt. Simarek war sich nicht sicher. Brachte ihn das, was Anna erzählt hatte, weiter? Immerhin wusste er jetzt, dass der Mann mit der Mütze offenbar aus Lothringen kam und dass seine Verletzung von einem Sportunfall herrührte. Das war eine Information mehr als zuvor. Aber brachte ihn das wirklich weiter? Er hatte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, ein Gefühl, das er aber häufig hatte, besonders wenn er kurz vor der Lösung eines Falles stand. Auch das wusste er. Aber was war das fehlende Puzzleteil? Vielleicht würde die Begegnung mit Knausenbergers Eltern am kommenden Tag weiteres Licht in den Fall bringen. Für heute hatte er genug gehört. Er bedankte sich bei Hassdenteufel für die Gastfreundschaft und bei Anna für ihre Offenheit.


  „Ach Kommissar Robert“, sagte sie. „Wir sind doch Freunde.“


  „Ja, das sind wir“, antwortete Simarek, und es war wahr.


  Simarek hatte sich für den kurzen Nachhauseweg noch einen dritten Zigarillo von Hassdenteufel erbeten und diesen auch bekommen. Anna war noch geblieben. Jetzt stand Simarek vor der Kirche und schaute den beleuchteten Glockenturm hinauf. Die blaue Illumination war eine Idee Hassdenteufels gewesen. Denn der Kirchturm war als höchste Erhebung der Stadt von vielen Punkten aus zu sehen. Zwar war St. Johannes nicht das Wahrzeichen der Stadt, aber die Kirche wurde dennoch fast so wahrgenommen. Und Hassdenteufel wollte seine Kirche gerne im Gespräch halten.


  Es waren inzwischen wohl um die null Grad. Aber Simarek hatte trotz der Kälte ein warmes Gefühl im Herzen. Er mochte Hassdenteufel, und Anna mochte er auch. In der Küche des Pastors fühlte er sich zu Hause. Er wusste, hier würde er auch ein offenes Ohr für persönliche Dinge finden. Das Wissen genügte ihm aber völlig, denn in der Regel kam er alleine klar. So sinnierte er vor sich hin, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Es war eine SMS von Pasulke.


  „Anna weiß nichts und ist sauber. Und der Pastor ist auch raus aus der Nummer. Ein guter Tag für Sie!“


  Mittwoch, 26. Februar 2003


  Eiskristalle wirbelten durch die Luft, als Simarek morgens vor die Haustüre trat. Er hatte schlecht geschlafen und dementsprechende Laune. Zu viel war ihm nach dem Abend mit Hassdenteufel und Anna Osolz durch den Kopf gegangen. Und dann auch noch die SMS von Pasulke, mit der dieser wieder demonstriert hatte, dass der BND weiterhin ein Auge auf ihn und seine Ermittlungen warf. Aber offenbar war Pasulke mit seinen Nachforschungen auch nicht weiter gekommen, sonst würde er sich nicht so sehr mit Simarek beschäftigen. Und was machte eigentlich Schmitz? Der andere BND-Mann war völlig aus Simareks Blickfeld verschwunden, während Pasulke fast omnipräsent war. Um sich aufzuheitern wollte Simarek zu Fuß zum Kommissariat gehen und unterwegs eine Frühstückspause in Pits Petit Bistro einlegen. Der Kaffee dort war genießbar und auf ein oder zwei Croissants hatte er auch Lust. Seine Laune begann sich aufzuhellen und schlug vollends ins Gute um, als er an dem neuen Dönerladen vorbeikam. Ein Pappplakat verkündete in großen Lettern „GESCHLOSSEN"


  und das Grinsen war aus dem Gesicht des Dönermannes verschwunden, der jetzt mit zwei Helfern sein Inventar aus dem Laden auf einen Pritschenwagen trug. Vermutlich würde er künftig an einem anderen Ort die Kundschaft mit seinem „Döner mit alles“ vergiften. Simarek wollte noch am Vormittag bei Fischmayr anrufen und sich bedanken. Er verspürte Genugtuung. Es war einfach nicht in Ordnung, Menschen mit Essen zu vergiften. Essen war etwas Heiliges, und Nahrungsmittel verdienten eine sorgsame und liebevolle Behandlung, damit sie zu kulinarischen Erlebnissen werden konnten. Da waren er und Carvalho einer Meinung. Er hatte nachts noch ein paar Seiten gelesen, da er ja ohnehin nicht schlafen konnte. Und Carvalho war in seinem Fall der Lösung ebenfalls noch nicht nahe. Auch da gab es offenbar viele Verstrickungen, es ging um korrupte Baulöwen und politische Interessen. Das alles war Simarek zu verwirrend gewesen und er hatte das Buch nach wenigen Seiten wieder zugeklappt. Er würde weiterlesen, wenn sein Kopf freier war.


  Der Boden war mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Simarek ging vorsichtig. Doch dann überkam ihn eine fast kindliche Lust, und er versuchte mit Schwung auf der Eisschicht zu rutschen. Fast hätte er dabei das Gleichgewicht verloren und eine alte Dame mit Einkaufstrolley umgerissen. „’tschuldigung“, murmelte er nur und ging die restlichen Meter bis zum Bistro wieder normal. Pits Petit Bistro lag kurz vor der


  Wilhelm-Heinrich-Brücke. Ein warmes Licht drang aus dem rundum verglasten Pavillon nach draußen und drinnen dampfte Kaffee aus den Tassen.


  „Kaffee, schwarz, und drei Croissants“, bestellte der Kommissar und setzte sich auf einen Barhocker am Tresen.


  „Geht klar. Die Croissants nature oder mit Füllung?“ Simarek sah Pit verständnislos an.


  „Alles klar, nature, wie immer. Ich dachte ja nur, du könntest mal was anderes versuchen.“


  „Ich kann’s auch sein lassen“, brummte der Kommissar, war aber sogleich wieder versöhnt, als Pit zusätzlich zu Kaffee und Croissants auch noch die aktuelle Ausgabe des Saarbrücker Morgens mitbrachte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ja Aschermittwoch war und das karnevalistische Treiben an Rhein und Saar ein Ende hatte. Seltsam, die närrischen Tage waren an ihm vorbeigerauscht, ohne dass er überhaupt etwas davon bemerkt hatte, mal abgesehen von seinem Telefonat mit Evi. Ja, und mit Evi würde er jetzt auch wieder ganz normal reden können. Wer weiß, vielleicht wollte sie ja am Wochenende sogar nach Saarbrücken kommen. Dann fiel sein Blick auf die Spalte direkt neben dem bunten Fasnachtsfoto auf der Titelseite des Saarbrücker Morgens. „Internationale Verwicklungen oder Beziehungstat? Neue Erkenntnisse im Mordfall Knausenberger“, las er dort. Weiterhin wusste der kleine Artikel zu berichten, dass die Polizei nach einer Frau suchte, die in der Nacht vor Knausenbergers Tod mit ihm zusammen gewesen war. Simarek kratzte sich am Handrücken. Wieder die undichte Stelle. Aber jetzt war er im Vorteil, denn er hatte die Frau bereits gefunden. Und eine Beziehungstat war definitiv ausgeschlossen, jedenfalls wenn man, wie der Saarbrücker Morgen es nahelegte, die gesuchte Frau verdächtigte. Außerdem fand er die Hypothese, eine Beziehungsmörderin könne Rizin verwenden, doch sehr gewagt. Morde aus Leidenschaft oder Eifersucht sahen anders aus. Schürhaken, Nylonstrumpf oder Küchenmesser waren da eher die Mordwerkzeuge erster Wahl, obwohl er da auch schon anderes erlebt hatte. Gerade im letzten Herbst hatte er in einem Mordfall ermittelt, bei dem auch Gift zum Einsatz gekommen war. Aber diese Tat war von langer Hand vorbereitet gewesen und hatte eine Jahrzehnte alte Rechnung beglichen. Für eine Beziehungstat allerdings war der damalige Fall schon sehr außergewöhnlich gewesen.


  Und dieser neue Fall? Simarek war sich sicher, dass die Ursachen anderer Natur waren. Er beschloss, gleich Duchene davon zu unterrichten, dass er die gesuchte Frau bereits gefunden hatte. Auch Trulli und Irene Schneider wollte er ins Vertrauen ziehen, sie aber anweisen, diese Information für sich zu behalten. Vielleicht würde er dann seinen Ermittlungserfolg nicht in der nächsten Ausgabe des Saarbrücker Morgens lesen müssen. Er wollte Pit und sein Bistro gerade verlassen, als es ein weiteres Mal in seiner Hose vibrierte. „Zählt Pasulke jetzt schon meine Kaffees und Croissants?“, dachte Simarek, kramte das Handy dann aber doch aus der Tasche und las: „Ich komme Samstag nach Saarbrücken. Freu mich. Evi.“


  „Um zwölf hast du einen Termin mit Knausenbergers Eltern. Sie erwarten dich im russischen Konsulat. Und Duchene will dich sprechen. Er hat schon dreimal angerufen.“ Simarek war kaum in der Türe erschienen, da bombardierte Irene Schneider ihn schon mit Terminen und Mitteilungen über Anrufe. Normalerweise war die Sekretärin die Ruhe in Person. Aber manchmal, wenn die Flut der Informationen zu groß wurde, musste sie die Schleuse öffnen und direkt alles loswerden, damit sie den Kopf frei für Neues hatte. Simarek mochte es nicht, morgens so überfallen zu werden. Aber er nahm es hin, da es nur selten vorkam.


  „Guten Morgen“, sagte er und ging in sein Büro. Die Informationen wollte er später mit seinen Mitarbeitern austauschen, wenn auch Trulli im Büro sein würde. Kollege Ansbacher war eine weitere Woche krankgeschrieben, eine handschriftliche Nachricht von Irene Schneider lag auf Simareks Schreibtisch. Er würde den Fall auch ohne ihn lösen, das klappte ja sonst auch. Er wählte.


  „Duchene.“


  „Ich bin’s“, sagte der Kommissar und berichtete dem Polizeichef von seinen neusten Ermittlungsergebnissen. Dass die entscheidende Erkenntnis einem Zufall entsprungen war, behielt er für sich, ebenso, dass das Gespräch im Pfarrhaus von Gerd Hassdenteufel stattgefunden hatte. Duchene wollte auch gar keine Einzelheiten wissen. Er wusste, dass Ermittlungen Schritt für Schritt zu einem Ergebnis führten. Und wenn Simarek ihm sagte, dass die lettische Bekannte von Knausenberger unverdächtig sei und er alle Informationen habe, die von ihr zu erwarten waren, dann akzeptierte er das.


  „Sie müssen sich jetzt auf den Frosch mit der Maske konzentrieren“, sagte Duchene und Simarek lachte. Für Duchene war das eine humoristische Spitzenleistung.


  „Fischmayr.“


  „Danke“, sagte der Kommissar. „Sie haben der Welt einen großen Dienst erwiesen.“


  „Vermutlich nicht. Denn unser Dönerfreund wird wahrscheinlich bald den nächsten Laden aufmachen. Wir haben das Problem also nur verschoben. Aber wie ich schon sagte, ich brauche gesunde Mitarbeiter, ich habe nämlich heute noch vier Leichen auf dem Tisch.“ „Ich hoffe, da ist nicht wieder was für mich dabei.“


  „Sie müssen ja noch den Fall von letztem Freitag aufklären. Mir ist da übrigens noch was eingefallen. Vielleicht war ich zu unspezifisch für Sie.“ Besonders das „für Sie“ hatte Fischmayr betont. Das machte klar, so dachte der Kommissar, dass es nur seine Begriffsstutzigkeit sein konnte, wenn er etwas missverstanden hatte.


  „Also was?“


  „Ich sagte neulich, es könnten nach der Aufnahme von Rizin bis zum Eintritt des Todes durchaus zweiundsiebzig Stunden vergehen.“


  „Und?“


  „Das stimmt natürlich auch. Es müssen aber keine zweiundsiebzig Stunden sein. Es kann auch viel schneller gehen.“


  Simarek dachte nach. „Aber es passt alles ganz genau“, sagte er dann. „Am Montag fand nach meiner Überzeugung das Attentat mit dem Stock statt, und am Donnerstag war Knausenberger tot. Macht ziemlich genau zweiundsiebzig Stunden.“


  „Ich sagte ja, meine Angaben waren zu unspezifisch für Sie. Wenn das Rizin schon achtundvierzig Stunden auf Knausenberger eingewirkt hätte, dann wäre er wohl kaum noch zu einem Geschlechtsakt in der Lage gewesen. Er hätte dann nur noch auf den Tod gewartet.“


  „Das heißt?“


  „Möglicherweise macht es gar keinen Unterschied. Das Attentat kann wirklich am Montag stattgefunden haben. Und da die Öffnungen der Kanäle in der präparierten Kugel vermutlich mit Zuckerlösung verschlossen waren, hat es einige Zeit gedauert, bis das Gift seine Wirkung tat.“


  „Und was folgt daraus?“


  „Die Schlüsse zu ziehen, überlasse ich natürlich Ihnen. Aber es könnte sein, dass Knausenberger seine Vergiftung nicht mit dem Stockstich in Verbindung gebracht hat. Sonst hätte er vielleicht selbst noch eine Fährte zu seinem Mörder für uns gelegt.“


  „Das ist schlüssig und widerspricht meinen Annahmen über den Tathergang nicht.“


  „Außerdem wird diese These gestützt vom Zustand einiger seiner Organe. Ich habe mir das Gesamtbild noch einmal angeschaut. Das Gift hat schnell gewirkt und auch vergleichsweise schnell zum Tod geführt.“ „Gut, das klärt offene Fragen. Dann ist klar, dass die Frau, mit der er Kontakt hatte, auch nicht weiter besorgt war.“


  „Sie haben sie also gefunden?“


  Simarek wollte mit dieser Information eigentlich zurückhaltend umgehen. Bei Fischmayr wusste er sie aber in guten Händen. Deshalb sagte er nur: „Das wissen aber nur Duchene, Sie, der BND und ich. Und dabei sollte es bleiben.“


  Fischmayr verstand sofort.


  „Laux!“


  „Tom, ich bin es. Ich habe noch eine Frage zu dieser Platinkugel.“ Der Kommissar wollte nach seinem Gespräch mit Fischmayr beim Chef der Spurensicherung noch mal nachfragen. „Ich weiß, dass du nicht gerne spekulierst. Aber was meinst du? Ist das eine Profikugel oder kann das auch ein begabter Trittbrettfahrer?“


  „Das ist eine Profikugel“, antwortete Tom Laux. „Ich kann das zwar nicht zu hundert Prozent beweisen, aber die Arbeit ist schon sehr filigran.“


  „Also doch Geheimdienste?“


  „Oder das organisierte Verbrechen. Mittlerweile ist das technische Know-how bei vielen Berufsverbrechern sehr groß. Seit es das World Wide Web gibt, vernetzen sich auch die Kriminellen. Aber ich bin mir sicher, dass du es mit einem Täter zu tun hast, der Profi ist oder von Profis unterstützt wird.“


  Simarek merkte, dass er einen Lauf hatte. Endlich war Schwung in die Sache gekommen. Es war zwar immer noch eine Gleichung mit mindestens einer Unbekannten, aber es gab jetzt Näherungswerte. Er würde versuchen, jetzt konsequent am Ball zu bleiben. Er verließ sein Büro und schlenderte über den Flur zum Kaffeeautomaten. Als er bei den Kollegen vom Rauschgiftdezernat vorbeikam, traute er seinen Augen kaum. Den jungen Mann, der dort im Vernehmungsraum saß und von drei Kollegen in die Mangel genommen wurde, den kannte er. Das war doch Jean Muller, der sportliche junge Mann, der ihn permanent auf dem Laufband schlug. Er war neugierig. Was wollten seine Kollegen von ihm? Den Raum zu betreten und das Verhör zu stören, wäre unprofessionell gewesen. Also wartete er, bis einer der Kollegen den Raum verließ, um ebenfalls Kaffee zu holen.


  „Hallo Meyer“, sprach Simarek ihn an. „Was habt ihr gegen ihn?“ Der Kollege drehte sich um.


  „Etwas zu viel Gras, Koks und Tabletten in der Tasche. Er behauptet, es sei alles für den Privatgebrauch. Das reicht dann aber mindestens für zwei Jahre.“


  „Und was heißt das für ihn?“


  „Nicht viel. Anzeige und Bewährungsstrafe. Oder wir lassen ihn laufen, wenn er uns einen größeren Fisch liefert. Ich glaube, er ist nur ein mittelgroßer Dealer. Ein Verteiler. Keiner, der die Kunden auf der Straße selbst anspricht. Das machen andere für ihn.“


  „Schade“, dachte Simarek. Jean Muller war ihm eigentlich sympathisch gewesen. Wie würde das sein, wenn er ihm künftig im Treff Sportiv begegnete? Er wusste es nicht. Er ging zurück in sein Büro.


  Die Sonne schien und spiegelte sich in den Fenstern des russischen Konsulats. Simarek mochte Wintertage mit Sonne. Die Luft war dann so klar und die Kälte nicht so zu spüren. Den Rest des Vormittags hatte er damit verbracht Irene Schneider und Fabio Trulli auf den neuesten Stand zu bringen. Fabio hatte daraufhin vorgeschlagen, sämtliche Sportärzte und Orthopäden im Großraum anzurufen. Möglicherweise kannte einer von ihnen einen jungen Lothringer mit Sportverletzung und möglicherweise auch mit Mütze. Vielleicht trug der Gesuchte das Baseballcap ja nicht nur zur Tarnung im Tante Olga, sondern auch sonst.


  Nun stand Simarek also wieder vor dem Konsulat und war gespannt auf Knausenbergers Eltern. Pünktlich um zwölf Uhr betrat der Kommissar die Eingangshalle des


  Konsulats. Der Quadratschädel saß wieder hinter dem Empfangstisch und rief sofort die blonde Frau zu Hilfe, die Simarek auch beim letzten Mal empfangen und zum Konsul geführt hatte.


  Die Eltern von Igor Knausenberger warteten in einem getäfelten Raum, der mit alten schweren Möbeln und überdimensionalen Sesseln ausgestattet war, in denen sie fast versanken. Zur Begrüßung erhoben sie sich. Sie mochten beide kurz vor der Siebzig sein. Sie trug dezente Perlenohringe und ebenso dezenten Lippenstift, dazu ein taubenblaues Kleid. Er trug Anzug mit Nadelstreifen und Krawatte. Man merkte ihnen an, dass sie auch nach der Pensionierung ihren Stil beibehalten hatten. Hätte er aus dem Bauch heraus eine Beschreibung seiner Vorstellung von pensionierten russischen Diplomaten geben müssen, sie hätte dem Bild von Tatjana und Roman Knausenberger entsprochen. Die Trauer stand den Eltern ins Gesicht geschrieben, aber sie wirkten gefasst. Und es war Tatjana, die nach dem gegenseitigen Bekanntmachen zuerst das Wort ergriff.


  „Wir haben mit dem Konsul vereinbart, dass wir hier unter sechs Augen sprechen können.“ Der russische Akzent gab ihrem Deutsch etwas Rollendes. „Der Konsul erlaubte uns, in aller Offenheit miteinander zu reden. Er ist ein guter alter Freund von uns.“


  „Sie wirken sehr gefasst“, gab der Kommissar seinen Eindruck wieder. Roman Knausenberger räusperte sich.


  „Wir haben im Laufe unseres Lebens gelernt, mit Krisen umzugehen und die Fassung nicht zu verlieren.


  Aber Igors Tod zerreißt mir das Herz.“ Seine Augen glänzten feucht, und Simarek hatte wieder das Gefühl, er mache Bekanntschaft mit der russischen Seele. Tatjana übernahm für ihren Gatten.


  „Igor war unser einziges Kind. Er war so voller Hoffnung, als er Anfang der Neunziger nach Deutschland kam. Er hatte die politischen Entwicklungen schon als Jugendlicher mit Spannung verfolgt. Und auch in letzter Zeit erschien er mir wieder hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen.“


  „Sie meinen wegen seiner Berufung nach Hongkong?“, fragte der Kommissar nach.


  „Ja, auch da schien sich für ihn eine neue Welt zu öffnen. So positiv gestimmt hatte ich ihn lange nicht erlebt. Um ehrlich zu sein: Ich hatte mir in den letzten Jahren Sorgen um Igor gemacht, weil er sich verändert hatte.“


  „Inwiefern?“


  Jetzt antwortete Roman wieder: „Er war unter Druck. Das ist im diplomatischen Geschäft nichts Ungewöhnliches. Wer dauernd mit so vielen Bällen jongliert, muss aufpassen, dass er sich keine mächtigen Feinde macht. Und er muss aufpassen, dass er sauber bleibt und sich nicht in Geschäfte verstricken lässt, die seinem Land und auch ihm selbst schaden.“


  „Was meinen Sie?“ Simarek war jetzt wirklich gespannt.


  „Ich glaube, dass Igor sich auf Geschäfte eingelassen hat, die nicht gut für ihn waren. Ich glaube, dass er sich auf Dinge eingelassen hat, die abseits seiner Aufgaben als Wirtschaftsattaché lagen.“


  „Hat er Ihnen so etwas angedeutet?“


  „Nur zwischen den Zeilen. Aber auch der Konsul hat uns gegenüber bestätigt, dass er Verdachtsmomente hatte. Ich darf Ihnen das ruhig sagen.“


  Simarek schmunzelte. Das hatte Dimitrij Solowjow bestimmt auch schon am Montag gewusst. Vermutlich wollte er aber zuerst mit Igors Eltern sprechen. Der Vater fuhr fort: „Sehen Sie, es gab da eine Verbindung nach Frankreich, nach Lothringen, davon hat Igor mal erzählt. Und dass er die Möglichkeit hätte, auch selbst auf dem Finanzmarkt, wie er es nannte, zu investieren. Vor kurzem hat er mir erzählt, dass er diese Verbindungen beendet habe. Konkreter ist er nicht geworden.“ „Entschuldigung, und Sie haben nicht nachgefragt?“ Simarek war erstaunt.


  „Wir sind Diplomaten“, sagte Tatjana Knausenberger. „Wir akzeptieren Sprachregelungen. Das gilt auch, wenn wir merken, dass jemand aus taktischen Gründen nicht alles sagt, was er weiß. Das gilt sogar innerhalb der Familie. Es geht sozusagen in Fleisch und Blut über.“ Sie versank wieder in ihrem Sessel. Eine Weile schwiegen alle.


  „Wissen Sie, für mich als Mutter sind Träume zerbrochen. Ich hätte auch noch gerne ein Enkelkind erlebt.“ Roman Knausenberger schluckte: „Aber Igor hat irgendwie keinen Draht zu Frauen gefunden. Jedenfalls hat er uns gegenüber immer abgewinkt.“


  „Ich fürchte, er war sehr unglücklich“, sagte Tatjana und wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. Das Taschentuch dazu hatte ihr Gatte ihr gereicht.


  Simarek wusste nicht, warum, er folgte einer spontanen Eingebung:„Ich glaube nicht, dass er unglücklich war. Jedenfalls nicht der Liebe wegen, denn er hatte eine Frau an seiner Seite. Eine sehr hübsche. Er kannte sie schon aus Lettland. Ich habe gestern mit ihr gesprochen.“ Tat er das, um die Eltern zu trösten? Welchem Gewerbe Anna angehörte, hatte er verschwiegen. Aber er glaubte tatsächlich, dass Igor Knausenberger bei Anna so etwas wie Heimat gefunden hatte, auch wenn für sie selbst die Beziehung rein professionell war. Oder hatte sie das nur behauptet? Das war jetzt egal. Er wollte den traurigen Eltern von Igor Knausenberger etwas Bleibendes geben, eine schöne Erinnerung. An ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. Die Miene von Tatjana hellte sich auf.


  „Wie heißt sie? Können wir sie sehen?“


  „Hassdenteufel.“


  „Gerd, du musst mir helfen.“ Und dann erklärte Simarek dem Pastor, dass er Knausenbergers Eltern versprochen hatte, ihnen Anna vorzustellen und dass er Anna gegenüber natürlich jetzt ein schlechtes Gewissen habe, weil er sie nicht vorher um ihr Einverständnis gebeten hatte.


  „Anna wird das schon hinkriegen“, sagte Hassdenteufel. „Manchmal bist du ja ein richtiger Menschenfreund.“


  „Findest du? Professionell war das nicht gerade. Aber die beiden haben mich wirklich gerührt.“


  „Schaden wird ihnen die Begegnung mit Anna sicher nicht“, sagte Hassdenteufel. „Und Anna hat heute ohnehin frei.“


  „Das ist gut, warum?“


  „Heute ist Mittwoch.“


  Im Büro angekommen, begrüßte ihn Fabio Trulli mit einem Reim: „Kein Sportarzt kennt den Mützenmann, der am Stock nur humpeln kann.“ Trulli hatte tatsächlich bereits vierzig Arztpraxen abtelefoniert. Fünf französische Bänderrisse und drei Meniskusschäden waren dabei, die der Polizeiobermeister noch untersuchen wollte. Aber ein Baseballcap trug in der Erinnerung des Praxispersonals keiner der Betroffenen. Vier davon erschienen Trulli ohnehin zu jung, blieben vier, die er als Erstes genauer unter die Lupe nehmen wollte. Simarek dankte Trulli für seine Gründlichkeit, auch wenn er kaum glaubte, dass diese Ermittlungen zu einem Ziel führen würden. Sie mussten trotzdem sein, das wusste er. Wie oft waren wegen mangelnder Gründlichkeit Fälle nicht aufgeklärt worden, bei denen sich nach Jahren herausstellte, wo der entscheidende Fehler gemacht worden war. Meistens waren es Routineermittlungen, die nicht sauber geführt worden waren. Auf Trulli, das wusste Simarek, konnte er sich verlassen.


  „So ein Mist, so ein verdammter. Ich könnte kotzen.“ Der Wutausbruch kam vom Flur und die Stimme gehörte eindeutig dem Kollegen Meyer vom Rauschgiftdezernat. Simarek öffnete die Bürotür und meinte: „Brauchst du einen Kaffee? Ich habe gerade frischen gekocht. Ist besser als der aus dem Automaten.“ Meyer nahm gerne an. Man merkte, dass die Laus, die ihm über die Leber gelaufen war, eine ganz schön fette gewesen sein musste. Er kochte innerlich. „Du erinnerst dich an heute Morgen? An unseren Verdächtigen mit den Taschen voller Stoff?“


  „Klar, wir sprachen ja drüber.“


  „Ich bin mir sicher, der hätte uns zu einem großen Fisch führen können. Der hat Kontakte über mehrere Grenzen hinweg, spricht vier Sprachen und ist geschickt. Dem hätte ich gerne sehr genau auf den Zahn gefühlt.“ „Ja, und warum machst du das nicht?“


  „Weil ich nicht darf. Anweisung von oben. Wir mussten ihn laufen lassen, weil angeblich wichtigere Ermittlungen durch seine Inhaftierung gestört würden, so hat es Duchene gesagt.“


  Simarek stutzte. „Wichtigere Ermittlungen?“ Konnte das mit seinem Fall zu tun haben? Hatte gar der BND eingegriffen? Pasulke hatte sich heute noch gar nicht gemeldet.


  „Das kann doch gar nicht sein“, dachte Simarek laut nach. „Was soll denn Jean Muller mit unserem Fall zu tun haben?“


  Meyer zuckte mit den Schultern.


  „Jean Muller?“, fragte Trulli. Der Kommissar nickte. „Äh, Commissario, Jean Muller heißt einer der vier Kandidaten mit Sportverletzung, die ich noch überprüfen wollte.“


  „Scheiße“, entfuhr es Simarek.


  „Der Mann mit der Mütze?“, fragte Irene Schneider.


  Er musste dringend mit Duchene sprechen. Er schob den Kollegen Meyer aus dem Büro, was dieser klaglos hinnahm, und gab Anweisungen. Irene Schneider sollte solange Duchenes Nummer wählen, bis der Polizeichef in der Leitung war. Trulli bekam den Auftrag, schon mal einen grenzüberschreitenden Zugriff in Stiring-Wendel vorzubereiten. Simarek glaubte zwar nicht, dass Jean Muller so naiv war, in seinem Wohnzimmer auf ihn zu warten. Aber trotzdem mussten sie es versuchen. Welche Verbindung bestand zwischen Jean Muller und Igor Knausenberger? Das musste Simarek jetzt herausfinden. Und warum wollte offenbar der BND nicht, dass diese Verbindung ans Tageslicht kam? War er zu naiv gewesen? Er erinnerte sich an den Besuch Pasulkes im Treff Sportiv. Er war so dumm gewesen, zu glauben, der BND-Mann sei seinetwegen dagewesen. Jetzt wusste er, Pasulke hatte Kontakt zu Jean Muller gesucht und ihn, den ermittelnden Kommissar, fröhlich anderen Fährten hinterherlaufen lassen. „So ein Drecksack“, dachte Simarek und merkte, dass er immer wütender wurde.


  „Was ist mit Duchene?“, brüllte er durchs Büro.


  „Hat einen wichtigen Termin im Ministerium und kann nicht gestört werden. Ich bleibe dran“, sagte Irene Schneider betont ruhig. Nun war es Simarek, der Druck hatte. Ihm waren die Hände gebunden, ohne grünes Licht vom Polizeichef konnte er nicht aktiv werden. „Was ist mit Duchene?“


  Es war sechzehn Uhr, als der Polizeichef sich endlich meldete. Dann machte aber er es dringend und bestellte Simarek sofort in den Konferenzraum. Der war nicht wenig erstaunt, als ihn neben Duchene auch noch Pasulke und Schmitz erwarteten.


  „Sie lassen einen Mörder frei rumlaufen“, ging der Kommissar sofort in die Offensive.


  „Weil er uns zu seinen Hintermännern führen wird“, konterte Pasulke. „Und Sie lassen jetzt sofort die Finger von dem Fall und halten die Füße still.“


  Duchene und Schmitz tauschten einen Blick. Simarek registrierte das und fragte sich, was da gespielt wurde. Er wendete sich wieder Pasulke zu: „Ich nehme an, Sie wissen, wo Jean Muller sich aufhält. Wäre ja ziemlich unwahrscheinlich, wenn Sie nicht direkt nach seiner Freilassung mit der Observierung begonnen hätten.“


  „Leider ist er uns entwischt“, meinte Schmitz und es klang ein bisschen angefressen. „Ein geschickter Hund, dieser Bursche.“


  „Den kriegen wir schon wieder auf den Schirm“, sagte Pasulke und klang dabei betont gelassen. „Wir kennen ja seine Wege.“


  „Ach, Sie kennen ja seine Wege.“ Jetzt klang Simarek angefressen. „Seit wann wissen Sie, dass Muller Knausenberger umgebracht hat?“


  „Wir vermuten. Wir nehmen an, er hat die Ausstattung dafür von den Letten bekommen.“ Pasulke schaukelte mit dem Stuhl, auf dem er saß, und klang jetzt fast schon unangemessen cool. Wieder tauschten Duchene und Schmitz einen Blick, der Simarek merkwürdig vorkam.


  „Aber die Letten wissen doch selbst von nichts“, protestierte Simarek.


  „Alles nur Tarnung.“ Pasulkes Selbstgefälligkeit steigerte sich ins Unermessliche. „Oder glauben Sie, die würden einer kleinen Nutte ihre Geheimnisse auf die Nase binden?“


  Simarek hatte Mühe, sich zu beherrschen. Am liebsten hätte er Pasulke jetzt die Fresse poliert, so richtig mit Schmackes. Aber er war kontrolliert genug, es bei dem Wunsch zu belassen. Vermutlich wollte Pasulke ihn nur provozieren und aus der Reserve locken. Das war ihm nicht gelungen. Ein kleiner Sieg, den der Kommissar davontrug. Das tröstete ihn allerdings nur mäßig.


  Die BND-Beamten waren gegangen. Auch Simarek war mit ihnen aufgestanden, aber Duchene hatte ihm mit einem Blick zu verstehen gegeben, dass er noch bleiben sollte. Also setzte sich Simarek brav wieder auf seinen Platz und wartete ab, was Duchene zu sagen hatte.


  „Erstens, Sie versuchen, Muller aufzuspüren und ihn festzusetzen. Zweitens, Sie machen das so unauffällig wie möglich. Wir müssen verhindern, dass der BND das mitkriegt. Drittens, wir haben volle Rückendeckung vom Ministerium. Mehr darf ich Ihnen leider nicht sagen.“


  „Schade, sonst hätte ich jetzt gefragt: warum?“


  „Fabio, wir sind jetzt auch Geheimdienst.“ „Commissario, hast du was geraucht, oder so?“


  „Nein. Wir fahnden nach Jean Muller, aber wir müssen das unauffällig machen. Unsere Freunde vom BND dürfen davon nichts mitkriegen.“


  „Problemo“, sagte Fabio Trulli. „Wenn er wirklich in Stiring-Wendel abgetaucht ist, brauchen wir offiziell die Unterstützung der Franzosen. Und dann ist nix mehr mit ,unaufiällig‘.“


  „Das hat Duchene für uns geklärt. Er hat mit seinem Kollegen in Forbach Stillschweigen vereinbart. Und wir sollen uns an Michelle Huppert wenden.“


  Michelle Huppert war Kommissarin in Forbach, eine Kollegin, mit der Simarek bereits ein paar Mal zusammengearbeitet hatte, denn Kriminalität kennt keine


  Grenzen. Das wusste auch die Polizei und hatte in den letzten Jahren die grenzüberschreitende Arbeit und den Austausch von Informationen intensiviert. Michelle hatten Simarek und Trulli dabei als gute und kompetente Kollegin kennengelernt. Fabio versprach, sie sogleich anzurufen und die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Simarek wünschte seinem Assistenten, dass Michelle Huppert gleich am Apparat sein würde, denn sie sprach hervorragendes Deutsch. Sollte aber stattdessen einer ihrer bärbeißigen Kollegen abheben, musste er radebrechen. Zwar sprachen auch die meistens wesentlich besser Deutsch als Trulli und Simarek Französisch, aber sie hatten offenbar Spaß daran, die deutschen Kollegen auf fremdes sprachliches Terrain zu zwingen. Eine halbe Stunde später meldete Fabio Trulli Vollzug.


  „Die Michelle wusste bereits Bescheid. Sie war absolut konspirativ“, Trulli grinste. „Macht Spaß, James Bond zu spielen. Sie werden Mullers Wohnung in Stiring-Wendel beobachten und ein paar Erkundigungen in seinem Umfeld einholen. Michelle denkt, dass sie das unauffällig hinkriegen. Wenn Muller allerdings auftaucht, werden sie ihn vorläufig festnehmen. Das würde dann wohl auch der BND mitkriegen.“


  „Und die DST wahrscheinlich auch“, ergänzte Simarek.


  „DST?“


  „Die Direction de la Surveillance du Territoire“, schaltete sich Irene Schneider in das Gespräch ein. „Das ist der zivile Inlandsnachrichtendienst Frankreichs und der untersteht direkt dem Innenminister. Die sitzen auch in Metz.“


  „Wow“, sagte Fabio Trulli, „was du alles weißt. Und aussprechen kannst du diese ,Direction‘ auch noch richtig.“


  „Mein Französisch ist im Gegenteil zu deinem ganz ordentlich“, grinste sie.


  „Und da lässt du mich bei den französischen Kollegen am Telefon stammeln und stottern?“ Fabio machte einen Schmollmund.


  „Sie will deine Sprachkompetenz fördern“, bemerkte Simarek. „Besonders Männer müssen ihre Hemmschwelle bei Fremdsprachen überwinden. Frauen fällt das leichter, habe ich irgendwo gelesen.“ Simarek und Irene Schneider grinsten im Duett.


  „Piove, governo ladro“, sagte Fabio und verdrehte die Augen.


  Es regnet, und auch daran ist die diebische Regierung schuld. Simarek kannte den italienischen Fluch, den Fabio bemüht hatte, um seine Sprachkompetenz zu beweisen. Seine Regierung stand offenbar hinter ihm. Denn wenn das Innenministerium grünes Licht gegeben hatte, um Jean Muller dingfest zu machen, dann hatte das handfeste Gründe. Traute man dem


  BND nicht über den Weg? Oder gab es gar Interessenskonflikte zwischen Land und Bund? Simarek dachte nach. Warum hatte Duchene ihm nicht mehr sagen können über die Hintergründe? Er wusste, dass das nicht mit Misstrauen seitens des Polizeichefs zusammenhing. Dass von oben in seinen Fall hineinregiert wurde, hatte er nie zuvor erlebt. Und dass auch Duchene offenbar an verschiedene widerstreitende Weisungen gebunden war und in einer Zwickmühle steckte, hatte er auch verstanden, ebenso aber auch, dass das Innenministerium für Duchene das letzte Wort hatte, weshalb Simarek jetzt weiter ermitteln konnte. „Irgendwann“, so dachte Simarek, „schreibe ich mal einen Krimi. Und dieser Fall wird meine Vorlage.“


  Für sechs Uhr hatte er sich mit Knausenbergers Eltern verabredet. Anna hatte einem Treffen wirklich zugestimmt. Es sollte in der Wohnung von Hassdenteufel stattfinden, ein wahrhaft würdiger Ort für diese Begegnung. Da es für ihn selbst im Moment im Büro nichts mehr zu tun gab, schaute er noch kurz in der Gelben Kastanie vorbei und trank ein Feierabendbier. Die Kneipe war leer und Biggi wienerte hinter dem Tresen Gläser.


  „Nichts los heute?“, fragte Simarek.


  „Die typische Nach-Fasnachts-Flaute“, antwortete Biggi. „Die Leute entgiften und haben außerdem ihr Monatstaschengeld schon ausgegeben. Ist mir aber recht, kann ich ein paar Sachen ausbessern und mich mehr um Ansgar kümmern und ein paar Mutter-Sohn-Gespräche führen.“ Sie seufzte.


  „Neuer Ärger?“


  „Noch nicht. Aber Ansgar hat von einem Freund ein Buch ausgeliehen und das verheißt nichts Gutes. Es heißt ,Hundert geniale Streiche‘, und ich bin gespannt, welchen er als nächstes in die Tat umsetzt.“


  „Sag ihm, er soll einen aussuchen, der dich nicht in den finanziellen Ruin treibt. Hast du ihm die Fußmatte wenigstens vom Taschengeld abgezogen?“


  „Die hat er freiwillig gezahlt und mir dann vorgerechnet, dass die neue Matte und der Grassamen zusammen zehn Euro gekostet hätten. Er meinte, das sei der Spaß wert gewesen.“


  Simarek verschluckte sich fast vor Lachen.


  „Ein Kinobesuch hätte ihn mehr gekostet und das Vergnügen wäre nur kurz gewesen. Ganz schön schlauer Bursche, dein Ansgar. Hat er das von dir?“


  „Ich habe meine Schlauheit noch“, sagte Biggi und spendierte dem Kommissar ein zweites Bier.


  Um Punkt sechs stand Simarek vor dem Haupteingang von St. Johannes. Hier hatte er sich mit Igors Eltern verabredet. Die Dreiviertelstunde bei Biggi hatte ihm gut getan, er war entspannt und freute sich auf die Begegnung zwischen den Eltern Knausenberger und Anna.


  Er wusste, dass diese Begegnung den Eltern ebenfalls gut tun würde. Diese kamen jetzt auf ihn zu. Sie lächelten und man sah ihnen die Vorfreude an. Gemeinsam läuteten sie am Haupteingang zu Hassdenteufels Pfarrhaus. Der Pastor würde seine Gäste diesmal nicht in der Küche empfangen. Die Türe öffnete sich und Hassdenteufel bat sie herein. Nachdem die Garderobe abgelegt war, registrierte Simarek, dass er mal wieder underdressed war. Aber er war hier auch nicht wichtig. Hassdenteufel trug sein Kollarhemd mit weißem Stehkragen. Das signalisierte, dass er dieser Begegnung von Amts wegen beiwohnte. Roman Knausenberger hatte einen eleganten Zweireiher gewählt und Tatjana trug ein Ton-in-Ton gehaltenes taubenblaues Kostüm und die gleichen dezenten Perlenohrringe wie bei der ersten Begegnung mit Simarek.


  Hassdenteufel hatte als Ort der Begegnung sein Arbeits- und Besprechungszimmer vorgesehen. Es war groß und verfügte über eine einladende Polstersitzgruppe. Anna war bereits am Nachmittag zu Hassdenteufel gekommen. Sie wollte sich auf die Begegnung mit Igors Eltern vorbereiten, und der Pastor hatte versprochen, ihr dabei zu helfen. Jetzt war es soweit. Simarek war gespannt. Was würde Anna tragen?


  Hassdenteufel öffnete die Tür zum Nebenzimmer, und da stand sie. Sie hatte eine unaufdringliche Kombination aus Rock und Bluse in anthrazit gewählt. Dazu trug sie eine schlichte, aber wirkungsvolle Silberkette, die aus mehreren makkaronidicken Gliedern bestand.


  Die Augen hatte sie dezent betont und die Lippen ebenso. Simarek hatte Anna noch nie so gesehen. Jetzt wurde ihm klar, was für eine schöne Frau sie war. Hassdenteufel schien die Gedanken seines Freundes zu erraten und lächelte verschmitzt.


  Das Treffen dauerte eine gute Stunde, und es schien, als habe Anna sich nie in anderen Kreisen als diplomatischen bewegt. Sie erzählte von ihrer ersten Begegnung mit Igor in Lettland, wie sie damals aneinander Gefallen und sich dann in Saarbrücken wieder gefunden hatten. Sie formulierte so geschickt, dass Igors Eltern das Gefühl bekamen, Anna hätte durchaus ihre Schwiegertochter werden können. Dabei kam sie ohne jede Unwahrheit aus. Sie ließ nur einige Aspekte ihrer Beziehung mit Igor aus. Und Roman und Tatjana Knausenberger fragten auch nicht nach. Als Diplomaten respektierten sie, dass Anna nur das erzählte, was sie selbst preisgeben wollte. Als die Knausenbergers das Pfarrhaus verließen, glaubten sie daran, dass ihr Sohn auch ein bisschen Glück in seinem Leben gefunden hatte.


  „Und jetzt will ich was trinken“, sagte Anna. „Hast du noch von dem Pfälzer Regent? Der war sehr lecker. Und einen von deinen Zigarillos will ich jetzt auch.“ Und dann standen sie zu dritt in Hassdenteufels Küche und bliesen Rauch in die Luft. Anna bekam sogar ein paar Kringel hin. Simarek und Hassdenteufel versuchten vergeblich, es ihr nachzutun.


  „Anna, du warst großartig“, sagte Simarek und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  „Und du siehst großartig aus.“ Das Kompliment kam von Hassdenteufel.


  „Danke, meine Herren.“ Anna lächelte. „Das hat Igors Eltern gut getan. Ich weiß, dass er seine Eltern sehr geliebt hat. Früher hat er seiner Mutter immer Briefe geschrieben und von seinen großen Träumen berichtet. Ich nehme an, Frau Knausenberger hat diese Briefe aufgehoben.“


  „Bestimmt“, sagte Hassdenteufel. „Sie können bei der Trauerarbeit helfen.“


  Simarek hatte kurz den Gedanken, ob sich in den Briefen vielleicht auch Hinweise finden würden, die seine Ermittlungen voranbrächten. Aber die Briefe würden vermutlich in Russland liegen, weshalb er beschloss, dieser Spur erst einmal nicht nachzugehen. „Anna, sagt dir der Name Jean Muller etwas?“ „Montags. Jean kam immer montags. Allerdings hatte er im November einen Sportunfall. Seitdem ist er nicht mehr bei mir gewesen. Warum fragst du?“


  Simarek schluckte. „Er ist der Mann mit der Mütze und vermutlich auch Igor Knausenbergers Mörder.“ Jetzt schluckte Anna: „Igor und Jean kannten sich? Aber hast du nicht gesagt, der Mörder humpelte? Jean hatte seine Verletzung doch längst auskuriert.“ „Stimmt“, sagte Simarek und erinnerte sich an den gut trainierten jungen Sportler auf dem Laufband. „Aber ich nehme an, er hat Igor etwas vorgespielt und den


  Mord so von langer Hand geplant. Ich hoffe, wir kriegen ihn. Ich habe eine Menge Fragen an ihn.“


  Nach einem weiteren Zigarillo mit Rotwein verabschiedete sich Simarek. Er war müde. Die letzten Tage hatten ihn sehr angestrengt. Er freute sich auf sein Bett. Vielleicht würde er von Evi träumen. Er hatte Lust auf Sex. Sollte er selbst Hand anlegen? Das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Er lag noch eine Weile wach und schob die Entscheidung auf. Er dachte an Evis knackige Brüste und wie sie diese auf seinen Mund pressen würde. Das erregte ihn. Aber er wollte auch, dass Evi zu ihrem Vergnügen kam. Das war ihm wichtig. Er hatte neulich von einer Stellung gelesen, die sich Wiener Auster nannte. Dabei lag die Frau auf dem Rücken und verschränkte ihre Beine hinter dem Kopf des Mannes. Angeblich erlebten Frauen in dieser Stellung stärkere Orgasmen. Das wollte er gerne beim nächsten Treffen mit Evi ausprobieren, er wusste, dass sie Spaß an solchen Experimenten hatte. Im Bett waren sie immer noch ein absolutes Dreamteam. Er schlief ein und träumte.


  Donnerstag, 27. Februar 2003


  Erfrischt stieg er aus der Dusche. Elf Kilometer hatte er auf dem Laufband absolviert. Sein Körper hatte ihm gehorcht und es war ihm sogar gelungen, das Tempo zu variieren. Im Herbst würde er seinen ersten Halbmarathon laufen, da war er sich sicher. Im Oktober in Köln, das wäre vielleicht die richtige Wahl. Dann könnte er vielleicht sogar Evi beeindrucken. Und sein Body-Mass-Index würde bis dahin auch super sein.


  „Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer von Jean Muller?“


  Simarek blickte auf, der Chef des Treff Sportiv stand vor ihm.


  „Nein“, antwortete Simarek.


  „Auf seiner Anmeldung hat er nur eine Handynummer angegeben, und da erreicht man nur die Mailbox. Ich dachte, Sie kennen ihn näher.“ Offenbar hatte der Chef beobachtet, dass sich Simarek länger mit Muller unterhalten hatte.


  „Nein, tut mir leid. Aber darf ich fragen, warum Sie ihn erreichen wollen?“


  „Weil er gestern Abend seinen Rucksack hier hat


  liegen lassen. Er hat einen Anruf bekommen und ist dann überstürzt raus.“


  „Gestern Abend?“


  „Ja, er war hier, hat trainiert, und plötzlich kam ein Anruf. Da ist er hektisch geworden und ganz schnell abgehauen.“


  Muller war nach seiner Freilassung also seelenruhig in das Fitnessstudio gefahren, um ein paar Kilometer zu laufen. Wenn er das gewusst hätte. Fühlte sich Muller so sicher, weil der BND für seine Freilassung gesorgt hatte? Dachte er, man würde ihn laufen lassen? Simarek notierte sich Mullers Handynummer, er würde ihm auf die Mailbox sprechen und ihm sagen, dass er ihn kriegen werde. Dann bat er den Chef des Treff Sportiv, ihm den Rucksack auszuhändigen. Dieser zögerte, gab dann aber doch nach, als Simarek ihn scharf anblickte. Es war derselbe alte Sportrucksack, der Simarek schon bei seiner ersten Begegnung mit Muller aufgefallen war. Er war abgewetzt und hatte einen Aufdruck, den man kaum noch lesen konnte. Deutsch und Französisch war das aber nicht. Die paar zusammenhängenden Buchstaben ließen ihn auf den Osten tippen. Es würde ihn nicht wundern, wenn das Lettisch wäre. Der Rucksack war fast leer. Er fand ein paar Tütchen mit weißem Pulver und vermutete Drogen darin. Außerdem fand er ein Handy. Es war ausgeschaltet.


  Missgelaunt betrat Simarek sein Büro. „Wir müssen das Tante Olga observieren. Vielleicht taucht Muller da auf“, wies er Fabio Trulli an, Entsprechendes zu veranlassen.


  „Glaubst du wirklich, dass der so dreist ist?“, fragte der Polizeiobermeister.


  „Er war so dreist, gestern nach seiner Freilassung dem BND zu entwischen und eine Runde in meinem Fitnessstudio dazwischen zu schieben.“


  „Das ist cool“, sagte Fabio. „Sport statt Mord.“


  Das entlockte sogar Simarek ein kleines Lächeln.


  „Ich will den Kerl kriegen, so schnell wie möglich. Und dann will ich wissen, warum die Geheimnisdiener ihn schützen.“


  Fabio Trulli erledigte ein paar Anrufe. Die Observierung des Tante Olga konnte am Nachmittag beginnen. Vorher waren keine Beamten verfügbar.


  „Mist, und wenn er zwischenzeitlich kommt?“


  Fabio wählte noch mal.


  „Gina?“


  Am anderen Ende der Leitung war offenbar Gina Lollobrigida.


  Fabio Trulli hatte sich erinnert, dass sie donnerstags im Tante Olga arbeitete. Er bat sie, ihn sofort anzurufen, wenn der Mann mit der Mütze auftauche.


  „Dafür lade ich dich dann am Samstag ins Kino ein. Küsschen.“


  „Küsschen?“, dachte der Kommissar. „Na, von mir aus.“


  Mehr konnten sie momentan nicht tun, observieren und hoffen, dass ihnen Muller irgendwo ins Netz ginge.


  Simarek starrte auf sein Telefon, als wollte er es zum Klingeln auffordern. Das Telefon reagierte nicht. Er hob den Hörer ab und überprüfte, ob die Leitung funktionierte. Sie funktionierte. Er legte den Hörer wieder auf. Das Telefon blieb stumm.


  Simarek hatte zwei Stunden damit verbracht, die Unordnung auf seinem Schreibtisch zu beseitigen. Dinge, die liegen geblieben waren, seit Knausenberger ihn beschäftigte. Sein Telefon hatte er im Auge behalten. Endlich klingelte es.


  „Simarek.“


  „Fischmayr hier. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich die Leiche von Igor Knausenberger gerne freigeben. Dann kann sie nach Russland überführt werden.“


  „Ich nehme an, wir wissen alles, was wir wissen müssen.“


  „Das sehe ich auch so. Ich sehe wenig Sinn darin, noch detailliertere Untersuchungen anzustellen. Auch wenn wir in diesem Fall auf Hypothesen angewiesen waren, wissen wir doch, was wir wissen müssen.“


  „Dann geben Sie die Leiche frei.“


  „Und, darf ich fragen, ob Sie den Fall schon gelöst haben?“ Es war ungewöhnlich, dass Fischmayr nachfragte, aber offenbar interessierte ihn dieser Fall besonders.


  „Ich habe einen Mörder, aber ich muss ihn noch fangen“, antwortete der Kommissar lakonisch.


  „Sie kriegen ihn“, sagte Fischmayr und legte auf.


  Das Telefon klingelte wieder.


  „Wir haben ihn“, Michelle Huppert war am anderen Ende der Leitung. „Aber du musst schnell sein, fürchte ich.“


  „Wieso?“ In Simarek kam eine Ahnung hoch.


  „Wir haben ihn vor seiner Haustüre gefasst und sofort ins Krankenhaus gebracht. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er hat offenbar eine Vergiftung. Unsere Ärzte sagen, es ginge ihm sehr schlecht. Noch wissen sie nicht, was es ist.“


  „Vermutlich Rizin“, sagte Simarek.


  „So etwas habe ich vermutet. Ich habe euren Fall Knausenberger ja auch verfolgt“, antwortete die französische Kollegin.


  „Ich komme, so schnell ich kann, und bringe unseren Rechtsmediziner mit. Der kennt sich mit Rizin aus. Ich fürchte für Jean Muller, er hat keine Chance.“


  Fischmayr war erstaunt, dass er Simarek schon wieder in der Leitung hatte. Aber er verstand sofort und versprach, alles stehen und liegen zu lassen. Simarek solle ihn in zehn Minuten in der Rechtsmedizin abholen. Es gelte, keine Zeit zu verlieren. Das wusste Simarek auch.


  Er riss seine Jacke vom Kleiderständer, der dabei umfiel, und verließ das Büro. Er rief Trulli zu: „Wir haben ihn“ und war schon aus der Türe raus. Weitere Erklärungen würde er später geben. Er startete seinen alten Peugeot und war wieder einmal erfreut, wie zuverlässig dieses Auto war. Er gab Gas.


  Dreißig Minuten später wurden sie von Michelle Huppert im Foyer des Zentralkrankenhauses von Forbach empfangen.


  In ihrer Begleitung war ein Arzt, der mit Dr. Fischmayr sofort in das Labor verschwand.


  „Kann er reden?“


  „Ja, aber nur unter Schmerzen. Der behandelnde Arzt hat mir eben gesagt, dass sie nichts mehr für ihn tun können. Sie haben die Symptome etwas geblockt und wollen ihn eigentlich schlafen lassen. Ich habe das verhindert, aber du musst schnell sein.“


  Sie betraten das Krankenzimmer, in dem eine Schwester gerade eine Infusion gewechselt hatte. Sie sah besorgt aus. Jean Muller lag in seinem Bett und schwitzte. Er hatte hohes Fieber und seine Hände und Beine schienen von Krämpfen geschüttelt. Er erkannte Simarek und stammelte: „Ich fürchte, mich rettet nichts mehr.“


  Simarek nickte und fragte: „Wollen Sie mir etwas erzählen?“


  „Ja“, sagte Jean Muller und begann. „Sie wissen es längst. Ich habe Igor getötet.“ Muller sprach langsam und musste immer wieder nach Luft ringen. Das Rizin schien seine Wirkung auf das Atemzentrum bereits zu entfalten. „Wir haben gemeinsame Geschäfte gemacht. Igor und ich. Keine sauberen. Wir waren gute Freunde. Aber dann wollte Igor plötzlich aufhören.“


  „Warum?“, fragte Simarek.


  „Er fürchtete um seine Karriere. Das Geld war ihm gar nicht so wichtig. Er wollte da raus. Das konnte ich nicht zulassen.“


  „Und warum haben Sie nicht einfach alleine weitergemacht?“


  „Weil das alles seine Kontakte waren, die wir da genutzt haben. Und er wollte, dass ich auch aufhöre, damit ihm im Nachhinein niemand etwas anlasten kann.“


  „Und das konnten Sie nicht zulassen.“


  „Ich habe davon gelebt, Igor nicht.“


  „Sie haben nicht alleine gehandelt?“ Simarek wollte auf die Hintermänner zu sprechen kommen.


  „Nein, wie sollte ich denn an eine so ausgeklügelte Mordwaffe kommen? Die hat Waldemar besorgt.“ „Waldemar?“


  „So hieß unser Kontaktmann. Wahrscheinlich nicht sein wirklicher Name, aber wir nannten ihn so. Der hat sofort Kontakt mit mir aufgenommen, als er merkte, was für ein Spiel Igor spielte.“ Muller atmete jetzt etwas ruhiger. Er schien seine verbliebenen Kräfte dosieren zu wollen. „Er hat mir dann auch geholfen, den Stock zu präparieren.“


  „Aber wieso hat Igor die Finte mit dem Stock nicht durchschaut?“ Simarek konnte sich das immer noch nicht erklären.


  „Ich hatte im Herbst einen Bänderriss. Und vor Igor habe ich so getan, als laboriere ich immer noch an den Folgen. War auch eine Idee von Waldemar.“


  „Und Waldemar verdiente an den Geschäften auch mit?“


  „Er war der Kopf. Er hat uns mit Material versorgt.“ „Material heißt Drogen?“, fragte Simarek nach. „Alles, was Sie haben wollten. Natürlich hat er es nicht persönlich gebracht. Aber in seinem Auftrag haben wohl eine ganze Menge Leute rotiert. Auch Igor war eigentlich nur eine kleine Nummer. Dass er geglaubt hat, er kommt da wieder raus. Ganz schön naiv.“ „Können Sie mir Waldemar beschreiben?“ Simarek wusste es bereits, aber er wollte sichergehen.


  „Der sieht eigentlich aus wie ein Bankangestellter. Er ist sechsunddreißig, hat er mal gesagt. Schlank, glatte Haare. Schwarz. Und sehr markante Gesichtszüge.“ Jetzt war sich Simarek sicher. Ein Arzt betrat das Zimmer und sein Blick machte deutlich, dass das Verhör zu Ende war. Simarek warf noch einen Blick auf Muller und wusste, hier konnte er nichts mehr tun. Der Mörder wurde selbst Opfer eines verzögerten Mordes. „Eine merkwürdige Gerechtigkeit ist das“, dachte Simarek. Auf dem Krankenhausflur wartete Dr. Fischmayr.


  „Diesmal haben die Kollegen das Rizin wirklich nachweisen können“, sagte er. „Der Mörder wollte wirklich sicher gehen. Die Dosis war so groß, die hätte zwanzig Elefanten getötet. Und Muller ist nicht mehr zu retten. Man hätte seinen Magen direkt nach der Einnahme auspumpen müssen. Er hat das Zeug tatsächlich mit der Nahrung aufgenommen. Kein schöner Tod.“


  Simarek musste schlucken. Aber vermutlich meinte Fischmayr das gar nicht zynisch, sondern rein sachlich.


  „Was machen die jetzt mit ihm?“, fragte der Kommissar.


  „Sie lassen ihn schlafen.“


  Zurück im Kommissariat brachte der Kommissar Fabio Trulli und Irene Schneider auf den neusten Stand. Dann verlangte er nach einer Verbindung mit Duchene, der aber nicht erreichbar war. Die Stimmung war angespannt und gedrückt.


  Der Fall lag jetzt klar auf der Hand. Igor Knausenberger und Jean Muller hatten im organisierten Drogenhandel eine mittlere Position eingenommen. Knausenberger nutzte seine Immunität und seine Kontakte. Jean Muller verteilte die Ware grenzübergreifend. Als Knausenberger dann nach Hongkong versetzt werden sollte, waren ihm seine kriminellen Geschäfte selbst unheimlich geworden. Er wollte aussteigen und auch Jean Muller zum Aussteigen bewegen, damit nichts an ihm haften bleiben konnte.


  Doch offensichtlich hatte das die Pläne von Waldemar durchkreuzt, der weder den einen noch den anderen ziehen lassen wollte. Aber warum? Waren Igor und Jean für Waldemar nicht nur kleine Nummern in einem großen Geschäft? Noch wusste er das nicht. Dazu musste er mit Waldemar selbst sprechen. Und dann würde er ihn auch fragen, wie er auf den Namen „Waldemar“ gekommen war.


  Das Telefon klingelte. Es war Duchene. Endlich. Auch ihn brachte Simarek auf den aktuellen Stand. Der Polizeichef war wenig überrascht von der Wendung, die der Fall genommen hatte. „Sie haben weiterhin freie Hand, in alle Richtungen zu ermitteln“, versicherte er seinem Kommissar. „Und was werden Sie als Nächstes tun?“


  „Waldemar finden“, sagte der Kommissar.


  „Vielleicht kann Ihnen ja der BND behilflich sein.“


  Simarek wollte nach Hause gehen und nachdenken. Ihm fiel ein, dass ja der abgewetzte Rucksack von Jean Muller noch in seinem Auto lag. Vielleicht sollte er Anna fragen, ob sie den Schriftzug entziffern konnte. Er war sich fast sicher, dass der Rucksack aus Lettland stammte. Er holte den Rucksack aus dem alten Peugeot und beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen. Da konnte er bei frischer Luft nachdenken. Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Eine neue SMS war gekommen. „Das gibt’s doch nicht“, dachte Simarek und wurde fast hektisch bei dem Versuch, das Handy möglichst schnell aus der Tasche zu fingern. Als er die SMS las, war er fast enttäuscht. „Hallo mein Kommissar. Habe gerade den Zug für Samstag gebucht. Bin um eins in Saarbrücken. Küsschen, E.“


  „Küsschen? Na, von mir aus“, dachte er erneut. Doch dann freute er sich, dass er Evi am Samstag sehen würde. Der Fall war fast gelöst. Jetzt musste er nur noch Jean Mullers Mörder dingfest machen. Das würde ein hartes Stück Arbeit werden.


  Erneut vibrierte sein Handy in der Tasche. Eine weitere SMS kam an: „Wir sehen uns, Waldemar.“


  Der Kommissar knurrte: „Darauf kannst du Gift nehmen, du Drecksack!“


  Im Pfarrhaus von Gerd Hassdenteufel brannte Licht. Draußen war es bereits dunkel und Simarek wusste nicht genau, ob der Pastor eine Abendmesse halten musste oder nicht. Als er klingelte, öffnete Anna die Türe.


  „Ah, Kommissar Robert Simarek. Gerd ist aber nicht da. Er versucht, seine Gemeinde mal wieder auf den rechten Weg zu bringen.“


  „Und du bist nicht in der Messe?“, fragte Simarek mit leichtem Spott.


  „Ich bin häufiger da als du“, konterte Anna. „Gerd sagt viele gute Sachen, über die ich nachdenken muss. Seit wir uns kennen, ist sein Lieblingsthema in der Predigt die ,Doppelmoral‘. Letztendlich glaube ich aber, dass wir alle irgendwo eine doppelte Moral haben.“ „Ziemlich philosophisch. Aber ich wollte ohnehin zu dir und nicht zu Gerd.“


  „Und du warst dir sicher, mich hier anzutreffen?“ Anna grinste.


  „Äh ja, ihr seid Freunde, und du bist oft hier“, stellte der Kommissar fest.


  „Ja, wir sind Freunde“, bestätigte Anna. „Sehr gute Freunde. Ihr seid ja auch sehr gute Freunde.“


  „Ja, das sind wir“, der Kommissar wurde nachdenklich. War da eine Botschaft in ihren Sätzen?


  „Anna, ich habe eine Frage. Kannst du dir diesen Rucksack mal anschauen? Ich kann das kaum entziffern, aber ich vermute, das ist Lettisch.“


  Anna schaute den Rucksack kurz an. Dann sagte sie: „Ich kann das auch nicht mehr entziffern. Aber ich weiß, was da steht. Es ist nämlich Igors Rucksack gewesen. So einen hatte er damals in Lettland. Und der Schriftzug ist tatsächlich Lettisch. Da stand mal ,draudz-ba‘.“


  „Und was heißt das?“ Der Kommissar fieberte der Antwort entgegen.


  „Draudziba heißt Freundschaft“, antwortete Anna, als sie die Tür gehen hörten. Hassdenteufel kehrte zurück. „Und jetzt brauche ich etwas zu trinken.“


  „Auf die Freundschaft“, sagte der Kommissar, nachdem der Pastor jedem ein großes Glas mit Regent gefüllt hatte.


  „Auf die Freundschaft“, antworteten Anna Osolz und Hassdenteufel gleichzeitig, wobei der Pastor einen leicht irritierten Klang in seiner Stimme hatte.


  „Sa sdorowje“, fügte der Kommissar noch hinzu und hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, dass der Konsul und Igors Eltern jetzt mit in der Runde sitzen müssten.


  In einem Gefühl leichter Melancholie verließ der Kommissar Anna und den Pastor. Er wusste es bereits vorher, hatte es aber noch einmal bestätigt bekommen. Hier hatte er echte Freunde. „Echte Fründe stonn zesamme“, hatte ihm Evi mal versucht, eine kölsche Lebensweisheit nahezubringen. Er glaubte, auch den tieferen Sinn dieser einfachen Aussage verstanden zu haben. Er schloss seine Haustür auf und ließ sich, ohne das Licht einzuschalten, auf sein Bett fallen.


  „Was für den Vogel die Kraft der Schwingen, ist für den Menschen die Freundschaft: Sie erhebt ihn über den Staub der Erde.“


  Simarek hörte, wie eine Pistole entsichert wurde. Das Licht ging an. „Bleiben Sie einfach sitzen, Herr Simarek. Es wird Ihnen nichts passieren.“ Die Pistole Pasulkes war direkt auf seinen Kopf gerichtet.


  „Waldemar“, sagte der Kommissar.


  „Ich hatte Ihnen doch geschrieben, dass wir uns sehen werden.“ Pasulkes Ton war schon wieder reichlich arrogant, fand Simarek. Aber er musste es ertragen und hörte weiter geduldig zu. „Übrigens: Der schöne


  Satz über die Freundschaft ist von Zenta Maurina. Eine lettische Schriftstellerin. Carvalho hätte sie wahrscheinlich verbrannt. Zu pathetisch. Zu viel Blabla.“


  „Sie wollen also mit mir über Literatur sprechen.“ „Sie sind mir ans Herz gewachsen, Herr Kollege“, antwortete Pasulke. „Ich muss ohnehin abtauchen, dachte aber, dass wir noch einen kleinen intellektuellen Austausch haben könnten. Wir sind uns nämlich gar nicht so unähnlich, Simarek.“


  „Ich habe noch niemanden ermordet“, sagte der Kommissar, der immer noch direkt in den Lauf der Pistole sah. Das bemerkte auch Pasulke und nahm die Waffe etwas herunter, damit sich Simarek entspannen konnte.


  „Kann schon sein“, jetzt klang Pasulke lakonisch. „Aber Sie haben Werte und Prinzipien. So wie ich auch. Und Sie handeln danach, so wie ich auch.“


  „Und damit rechtfertigen Sie einen Mord?“


  „Zwei Morde, um genau zu sein“, antwortete Pasulke. „Freundschaft ist etwas Großes, aber sie erträgt keinen Verrat.“


  „Und Sie fühlten sich verraten?“ Simarek hatte erkannt, dass seine Lage nicht auf die Schnelle zu ändern war. Also suchte er Zeit zu gewinnen und gleichzeitig zu ermitteln. In Krisensituationen hatte er das Talent, eine innere Ruhe zu finden, die seinesgleichen suchte.


  „Ich wurde verraten“, korrigierte ihn Pasulke. „Igor und ich, wir hatten uns damals in Lettland ewige Freundschaft geschworen.“


  „Draudziba“, sagte Simarek und es klang fast so, wie Anna das Wort ausgesprochen hatte.


  „Oh, Sie haben einen Schnellkurs in Lettisch absolviert. Ja, in der Tat, draudziba“, stellte Pasulke fest. „Der Rucksack, der dann irgendwann mal bei Jean Muller gelandet ist, wurde damals für ein internationales Sportfest hergestellt. Ganz gute Qualität für ein nur knapp postsozialistisches Produkt. Ich habe ihn Igor damals geschenkt, als Zeichen der Freundschaft.“


  „Bisschen kitschig, oder?“, Simarek wollte Pasulke ein wenig aus der Reserve locken.


  „Sagen wir romantisch. Damals glaubten wir alle noch daran, für die Guten zu arbeiten. Igor hatte Visionen und ich war überzeugt, meinem Land einen Dienst zu erweisen, wenn ich ihn für uns gewinne.“


  „Sie wollten also einen IM aus ihm machen?“ Simarek war schockiert. Das klang fast nach Stasi-Methoden.


  „Sie enttäuschen mich“, bemerkte Pasulke, und das klang bemerkenswert ehrlich. „Natürlich haben auch wir Leute angefüttert. Aber unser Angebot war Freundschaft. Mit bunten Glaskugeln war bei Igor nichts zu holen. Dem ging es um Inhalt.“ Pasulke geriet fast ins Schwärmen, kontrollierte sich dann aber wieder. „Jedenfalls war unser Start grandios. Und auch als die Ideale bröckelten und wir immer realistischer der Welt und ihren Wahrheiten ins Auge blickten - unsere Freundschaft hielt.“


  „Wie poetisch“, spöttelte Simarek.


  „Machen Sie sich ruhig lustig. Sie glauben doch auch an einen Rest Ihrer Ideale. Sonst wären Sie doch nicht mehr mit Ihrer Kölner Freundin zusammen. Wissen Sie eigentlich, was die über Karneval so alles macht?“


  „Sie wollen mich nur provozieren“, sagte Simarek, doch seine Stimme war nicht so fest, wie er es sich wünschte. Pasulke grinste. Er hatte eine empfindliche Stelle des Kommissars getroffen. „Wir haben Wichtigeres zu besprechen.“


  Simarek dachte nach. Wie konnte er Pasulke aus der Reserve locken? Doch Pasulke kam von selbst. „Über Igor habe ich in Lettland einige Freunde kennengelernt, mit denen ich seit damals prima zusammenarbeiten konnte. Einige davon haben übrigens das nette Ablenkungsmanöver mit Anna Osolz inszeniert. Ich hoffe, wir haben sie nicht über die Maßen erschreckt.“


  „Sie wird darüber hinwegkommen.“ Simarek bemerkte, wie in ihm die Wut hochkochte. Pasulke spielte mit Menschen, die ihm etwas bedeuteten. Pasulke war das egal. „Nachdem wir uns von einigen Idealen verabschiedet hatten, haben wir dann bemerkt, dass sich mit Drogen ganz gut Geld verdienen lässt. Auch Igor hatte eine Phase, in der er den Luxus genoss, den unsere Aktivitäten ermöglichten. Ich glaube, sonst hätte er sich Anna hier gar nicht leisten können.“ Simarek wäre Pasulke am liebsten an die Gurgel gegangen. Die erneut auf ihn gerichtete Pistole hielt ihn davon ab.


  „Egal, wir haben ein großes Netzwerk aufgebaut. Und hier im Saarland kam dann noch Jean Muller dazu. Igor hat ihn angeschleppt. Das war ein williger und guter


  Laufbursche, als Typ unverdächtig und ziemlich schnell abhängig von der Kohle, die er mit unseren Geschäften verdienen konnte.“


  „Und das Netzwerk“, hakte Simarek ein, „drohte zu zerbrechen, weil Knausenberger aussteigen wollte?“ „Das Netzwerk wird auch ohne Knausenberger und Muller weiter funktionieren. Vielleicht sogar besser.“ Pasulke lächelte.


  „Dass Knausenberger sterben musste, verstehe ich, jedenfalls, wenn ich Ihrer Logik folge. Aber warum Muller, wenn er Ihnen doch so treu ergeben war?“


  „Ja, das ist wirklich schade“, Pasulke bemühte sich um gespieltes Bedauern in seiner Stimme. „Der Junge war wirklich willig und loyal. Aber er stand unter Druck. Sie hätten ihn solange in die Mangel genommen, bis er Ihnen alles gesagt hätte, was er weiß.“


  „Aber die Informationen habe ich doch jetzt von Ihnen. Da müssten Sie mich ja nun auch umbringen.“ Simarek wusste, dass er hoch pokerte.


  „Sie haben Glück. Ich hatte das zwar in Erwägung gezogen, aber das würde nichts mehr ändern. Bei Jean Muller dagegen bestand die Gefahr, dass er auch Dinge ausgeplaudert hätte, die Sie noch nicht wussten. Das wird Jean gar nicht klar gewesen sein, was er alles wusste und mit wem er da schon zusammengetroffen ist. Wirklich schade um den Jungen.“


  „Eins verstehe ich nicht“, sagte Simarek. „Ihre Aktivitäten sind spätestens jetzt bekannt. Damit sind Sie doch draußen, weil jeder weiß, welche Rolle Sie gespielt haben. Oder glauben Sie, Ihre Kollegen beim BND werden Sie so einfach laufen lassen?“


  „Das glaube ich tatsächlich. Allerdings werde ich diese schöne Gegend hier nicht mehr so oft sehen können. Aber auch da fällt mir was ein. Wissen Sie, wir vom Geheimdienst sind da ganz schön findig.“


  „Eins will ich noch wissen“, sagte der Kommissar, „Wieso Waldemar?“


  „Eine kleine Gemeinheit des lettischen Geheimdienstes. Die haben uns damals allen Codenamen gegeben. Und ich hieß Waldemar, weil sie meinten, ich hätte eine gewisse Ähnlichkeit mit Waldemar von Radetzky. Nicht sehr schmeichelhaft, wenn Sie mich fragen.“ „Nun ja, mit einem SS-Sturmbannführer möchte niemand verglichen werden.“


  „Und das nur, weil der in Riga zur Schule gegangen ist.“ Pasulke schüttelte den Kopf. „Aber wir sind auch nicht zimperlich in der Vergabe von Codenamen gewesen. Und da ich schon mal Waldemar hieß, habe ich diesen Namen beibehalten. Das war für meine lettischen Kontakte einfach zu merken und Jean Muller kannte mich auch nur unter diesem Namen.“ Pasulke war jetzt ganz nah an Simarek herangetreten. „Und jetzt, Herr Simarek, möchte ich diese kleine Unterhaltung gerne beenden. Ich hoffe, Sie verzeihen.“ Simarek hatte keine Zeit, zu reagieren. Der Schlag mit dem Griff der Pistole traf ihn genau an der Schläfe. Um ihn herum wurde es schwarz.


  Freitag, 28. Februar 2003


  „Robert! Hallo, hörst du mich?“ Jemand schüttelte ihn. Was sollte das? „Robert, komm, steh auf.“ Die Stimme klang besorgt. Er wagte es und öffnete ein Auge. Das einfallende Licht verursachte einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. Er hatte einen Schlag auf denselben bekommen. Jetzt erinnerte er sich langsam. Wo war Pasulke? Weg natürlich. Wie lange mochte er ohnmächtig gewesen sein? Seine Erinnerung kam bruchstückhaft zurück. Er öffnete auch das zweite Auge. Er erkannte Fabio Trulli. „Robert! Hallo, hörst du mich?“, fragte dieser noch einmal. Simarek versuchte sich vorsichtig aufzurichten.


  „Ganz langsam“, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte Dr. Fischmayr. „Darf ich mal?“ Fischmayr trat näher und besah sich die Beule, die Simareks Schädel zierte. Er berührte sie und fragte: „Tut das ...“


  „Aua“, kam die Antwort, bevor Fischmayr zu Ende gesprochen hatte. Jetzt war Simarek bei klarem Verstand.


  „Was machen Sie denn hier? Ich bin doch keine Leiche.“


  „Glück im Unglück. Ein BND-Mann lernt so zuzuschlagen, dass er sein Opfer zwar außer Gefecht setzt, aber nicht tötet.“


  Simarek blickte sich um. Was zum Teufel wollte Andreas Schmitz hier? War hier ein Volksauflauf in seiner Wohnung?


  „Ach, der BND ist auch da“, grummelte Simarek. „Aber Ihr Freund Pasulke ist leider weg.“


  „Das weiß ich“, antwortete Schmitz, „und er ist auch nicht mein Freund.“


  „Herr Schmitz hatte Pasulke schon lange im Verdacht, unsaubere Geschäfte zu machen.“ Jetzt war es Marc Duchene, der sprach. Auch der Polizeichef war also anwesend.


  „Wie spät ist es, und was machen Sie alle hier?“, wollte Simarek wissen. Fabio Trulli sorgte für Aufklärung.


  „Es gab einen anonymen Anruf. Wahrscheinlich steckt Pasulke dahinter. Der Anruf hat bei uns alle Alarmsirenen ausgelöst und jetzt sind wir hier. Ach ja, und es ist kurz vor sechs.“


  „Dann war ich ja acht Stunden außer Gefecht.“ Simarek rieb seinen Kopf und verlangte nach einem Glas Wasser.


  In der Zwischenzeit hatte Dr. Fischmayr Simarek eingehend in Augenschein genommen und meinte: „Sie atmen, Sie reden, Sie sind gesund.“


  „Und wenn ich nicht atmen und reden würde, läge ich vermutlich bei Ihnen auf einem Stahltisch. Da sind wir ja wohl beide froh, dass uns das erspart bleibt.“ Fischmayr nickte. Er war offensichtlich froh, dass Simarek nicht in sein Ressort fiel.


  Andreas Schmitz ergriff das Wort: „Ich nehme nicht an, dass Pasulke Ihnen gesagt hat, wohin er sich absetzen will.“


  Simarek sagte: „Im Prinzip hat er mir nur Dinge gesagt, die ich bereits wusste oder ahnte. Jetzt weiß ich wenigstens, warum sein Deckname Waldemar war.“


  „Ja, ja, die alte Geschichte mit dem SS-Sturmbannführer. Die kenne ich schon.“ Schmitz war enttäuscht. „Ich versuche, ihm jetzt seit einem halben Jahr das Handwerk zu legen. Aber der Kerl ist schlau.“


  „Ich würde es ja mal in Lettland versuchen. Da hat er Freunde“, sagte Simarek und trank einen weiteren Schluck Wasser. Fabio hatte irgendeine Tablette darin aufgelöst. Der Kommissar wollte gar nicht wissen, was es war. Alles, was gegen den stechenden Schmerz in seinem Hirn helfen konnte, war ihm hochwillkommen. „Lettland ist nicht unwahrscheinlich. Draudziba.“


  „Ja, irgendwas mit Vögeln und Schwingen hat er erzählt, aber ich glaube nicht, dass Ihnen das weiterhilft.“ „Was für den Vogel die Kraft der Schwingen, ist für den Menschen die Freundschaft: Sie erhebt ihn über den Staub der Erde“, zitierte Schmitz. „Das hat Pasulke bei fast jeder Gelegenheit zitiert, ob es passte oder nicht.“ Simarek grinste und schaute zu Fabio. Offenbar hatte Pasulke auch eine Gemeinsamkeit mit seinem Assistenten. Bei Gelegenheit könnte er diesen mal damit aufziehen. Dann wurde der Kommissar wieder ernst: „Werden Sie ihn kriegen?“


  „Schwierig“, sagte Schmitz, „sehr schwierig.“ Duchene fühlte sich bemüßigt, auch noch etwas beizutragen. „Wir sind gebeten worden, weitere internationale Verwicklungen in diesem Fall zu vermeiden. Offiziell sind wir natürlich weiterhin auf der Suche nach Pasulke. Aber den Mörder von Knausenberger haben wir dingfest gemacht. Und das werden wir auch um zehn auf einer eigens dafür einberufenen Pressekonferenz präsentieren. Das ist Ihr Ermittlungserfolg, Herr Simarek. Sie selbst können dazu ja dann das Übliche sagen.“


  „Moment, ich habe einen auf die Rübe gekriegt. Ich bin nicht zurechnungsfähig. Sie müssen die Pressekonferenz ohne mich machen.“ Der Kommissar wehrte sich verzweifelt. Aber Duchene schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht krankgeschrieben. Also kann ich auch nicht auf Sie verzichten.“ Simarek blickte hilfesuchend zu Dr. Fischmayr. Der musterte ihn kurz und stellte knapp fest: „Sie atmen, Sie reden, Sie sind gesund.“


  Die Pressekonferenz dauerte keine halbe Stunde und rauschte an Simarek vorbei. Selbst Miller vom Saarbrücker Morgen bohrte nicht nach. Die Presse gab sich damit zufrieden, dass Knausenbergers Mörder in Frank


  reich gefasst worden war. Die dramatischen Entwicklungen in der Folge und die Tatsache, dass es in diesem Fall ein zweites Mordopfer und einen zweiten Mörder gab, war noch nicht durchgesickert. Doch Simarek gab sich keinen Illusionen hin. Das würde schon bald in der Zeitung stehen. Für den Moment aber schien Ruhe zu herrschen. Duchene hatte ihm bedeutet, er möge den Rest des Tages freinehmen und seinen Kopf schonen. Den brauche er noch. Die Verdienste, die er sich durch seine Ermittlungsarbeit erworben hatte, waren ausdrücklich gelobt worden. Und auch seine Beförderung zum Hauptkommissar wollte der Polizeichef noch einmal vorantreiben. Aber das war Simarek für den Moment egal. Er spürte, dass er noch ein paar Stunden, vielleicht sogar Tage, brauchen würde, bis er wieder in der Spur war.


  Ziellos lief er durch die Stadt, blieb mal an einem Schaufenster stehen, mal an einem Zeitungskiosk. Er las die Schlagzeilen und hatte sie im nächsten Moment schon wieder vergessen. Was für ein merkwürdiger Fall. Er hatte ihn gelöst und war doch unzufrieden. Er würde Pasulke nicht hinter Gitter bringen können, weil sich jemand anmaßte, zu entscheiden, dass es übergeordnete Interessen gab. Ging aber so nicht das ganze System vor die Hunde? War es richtig, dass vor dem Gesetz nicht alle gleich waren? Er hatte keine Antwort, spürte aber, dass die Welt für ihn immer komplexer wurde. Je mehr er nachdachte, desto klarer wurde, dass es keine einfachen Antworten auf seine Fragen gab. Aber gab es wenigstens komplizierte Antworten? Er grübelte und bemerkte an sich wieder diesen deutlichen Hang zur Schwermut. Es war unverkennbar, dass sein Job diesen Hang verstärkte. Das Gefühl der Ohnmacht drohte wieder Besitz von ihm zu ergreifen. Das Gefühl, alles gegeben zu haben und doch nichts ändern zu können. Wenn ich mich jetzt treiben lasse, dachte der Kommissar, dann falle ich in ein tiefes Loch.


  Er war am Bahnhof angelangt und verlangte beim Bahnhofsbäcker einen doppelten Espresso, um sich aufzuwärmen. Wieder blickte er in das Gesicht des rothaarigen Verkäufers. Diesmal fasste er sich Mut.


  „Sagen Sie, haben Sie in den letzten Wochen irgendetwas an sich verändert? Ich meine ja, aber ich komm nicht drauf, was es ist.“


  „Na, Sie beobachten die Leute aber genau“, antwortete der junge Kerl fröhlich. „Ich trage keine Kreolen mehr.“


  Jetzt erinnerte sich Simarek sofort. Es waren drei Kreolen gewesen, die der junge Mann im linken Ohr getragen hatte. Und noch etwas war anders.


  „Ihre Haut ist besser geworden“, sagte der Kommissar.


  „Stimmt“, und jetzt freute sich der Verkäufer richtig. „Die fette Akne ist weg. Was eine Umstellung der Ernährung so alles bewirken kann.“


  „Erstaunlich“, dachte Simarek und nahm seinen Espresso in Empfang. Aber warum hatte er sich nicht daran erinnern können. Übersah er auch sonst Wichtiges? Was hatte er im Fall Knausenberger übersehen?


  Hätte er früher darauf kommen müssen, dass Pasulke ein falsches Spiel spielte? Sein Handy vibrierte und er dachte sofort: „Wenn man vom Teufel spricht, oder wenigstens an ihn denkt.“ Tatsächlich war es eine SMS von Pasulke, eine Abschieds-SMS, wenn er dem Text glauben wollte: „Sie waren ein Gegner auf Augenhöhe. Leider muss ich das Handy jetzt in der Daugava entsorgen. Machen Sie’s gut. P.“ Pasulke war also wirklich in Riga, oder wollte er ihn das nur glauben lassen? Er kam aus dem Grübeln nicht mehr heraus. Was war Schein, was war Wirklichkeit?


  Um auf andere Gedanken zu kommen, ging er nach Hause und griff nach seiner Krimilektüre. Auch Carvalho war dabei, seinen Fall auf den letzten Metern zu lösen. Er stand vor ganz ähnlichen Problemen wie Simarek. Der tote Unternehmer hatte auch vorgegeben, er wolle auswandern. Zwar nicht nach Riga, aber in die Südsee. Dort war er aber nie angekommen, er endete stattdessen auf einer Baustelle im Schlamm. Dort war er allerdings nicht gestorben. Man hatte ihn dort nur entsorgt, um andere in die Geschichte verstrickte Personen nicht zu belasten. „Eine ganz schön verwickelte Geschichte“, dachte Simarek, nachdem er das Buch zugeklappt hatte. Und auch hier hatten Freundschaft und Verrat eine Rolle gespielt, auf mehreren Ebenen. Er würde mit Hassdenteufel darüber reden wollen. Das wusste er. Und noch etwas wusste er. Er wollte künftig noch genauer hinschauen. Er war Instinktbulle und er galt als Meister der Intuition. Diesen Ruf wollte er bewahren und erneut verdienen. Er spürte seinen Kampfgeist neu erwachen und wollte gleich loslegen. Dazu gehörte auch, Andreas Schmitz darüber zu informieren, dass Pasulke sich von ihm verabschiedet hatte. Der offensichtlich saubere BND-Mann hatte dem Kommissar eine Karte mit seiner Nummer gegeben, für alle Fälle.


  „Schmitz“


  „Simarek hier, ich ... “


  „Ach, hat Pasulke Ihnen auch eine kleine Abschieds-SMS geschickt?“ Die Stimme von Schmitz klang angespannt, aber nicht unfreundlich.


  „Ja, er schrieb, er sei in Riga.“


  „Und er würde sein Handy gleich in die Daugava werfen. Origineller Kerl, der Pasulke.“ Schmitz musste Ähnliches fühlen wie er, dachte der Kommissar. Auch ihn hatte Pasulke an der Nase herumgeführt und das über viel längere Zeit.


  „Und, glauben Sie ihm?“ Simarek hatte die Frage für sich schon beantwortet.


  „Natürlich nicht“, Schmitz klang jetzt merkwürdig gelassen. „Pasulke hat zwar gute Kontakte in Lettland, aber er braucht dort auch Geld. Und für seine Geschäfte ist er jetzt erst mal verbrannt. Nein, er wird versuchen, sein Vermögen zu sichern, und das ist meine Chance.“


  „Sie halten es also doch für möglich, ihn zu kriegen?“ „Schwierig. Das sagte ich ja bereits bei Duchene.


  Aber ich sagte nicht unmöglich. Und er hat mich geärgert und verletzt. Und was viel schlimmer ist: Er hat mich verraten.“


  Simarek wusste, was Schmitz meinte. Der unscheinbare und etwas schwammige BND-Mann wurde ihm langsam sympathisch.


  Obwohl es schon kurz vor sechzehn Uhr war, beschloss Simarek, doch noch einmal in sein Büro zu fahren. Er wollte in seinen Notizen nachschauen, ob sich noch eine Spur fände, die er bislang übersehen hatte. Als er das Kommissariat betrat, schickte sich Fabio Trulli gerade zum Gehen an. Er war bester Laune. Simarek traute seiner Nase kaum. Fabio trug irgendein Parfum. Simarek fand es reichlich penetrant, wollte seinen Assistenten aber nicht beleidigen.


  „Du duftest wie ein Moschus-Ochse“, versuchte es Simarek sehr vorsichtig.


  „Gina liebt es süßlich“, grinste Fabio. „Keine Sorge, ich gehe jetzt noch eine halbe Stunde durch die kalte Luft und dann hat sich mein Duft von ,ostasiatischem Puff‘ in eine dezente Note verwandelt.“


  „Gina, immer noch .“, grinste Simarek.


  „Gina Lollobrigida immerhin“, sagte Fabio und verschwand.


  Das Durcharbeiten der Notizen brachte dem Kommissar keine neuen Erkenntnisse. Er hatte das auch nicht wirklich erwartet. Trotzdem ging es ihm jetzt besser. Er war sich sicher, nicht geschlampt zu haben. Er hatte seine Notizen sorgsam gemacht und die meisten daraus resultierenden Fragen beantwortet. Ein gewisser Rest offener Baustellen blieb immer. Das akzeptierte er. Gerade wollte auch er das Büro wieder verlassen, da bemerkte er auf dem Gang einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Diesen Quadratschädel erkannte er sogleich wieder.


  „Wollen Sie zu mir?“


  Der Mann schreckte herum, zeigte dann aber sofort ein breites Grinsen, das eine Zahnlücke entblößte, die Simarek bei der ersten Begegnung gar nicht aufgefallen war.


  „Konsul schickt mich“, sagte der Mann, der sonst brummig im Foyer des russischen Konsulats seine Arbeit verrichtete. „Will er sich bedanken für gute Zusammenarbeit. Schickt Ihnen gute Flasche echten Wodka.“


  Simarek war gerührt, welch noble Geste. Doch dann fiel sein Blick auf den Rucksack, dem der Pförtner die Flasche entnahm. Es war ein lettischer Sportrucksack mit der Aufschrift Draudziba.


  Der Rucksack war gut gefüllt und Simarek folgte seiner Intuition. Nachdem der russische Pförtner das Büro verlassen hatte, folgte er ihm mit etwas Abstand. Der Quadratschädel schien sich sicher zu fühlen. Nichts deutete darauf hin, dass er mit einer Observierung rechnete. Das bemerkte auch der Kommissar. Vielleicht irrte er sich ja und der Rucksack hatte nichts zu sagen. Vielleicht hatte ja Knausenberger eine Runde Rucksäcke unter den Konsulatsangehörigen verteilt. Aber sein Gefühl bestärkte Simarek darin, dranzubleiben. Der Pförtner erledigte ein paar Einkäufe in der Bahnhofsstraße. In einem Kurzwarengeschäft hielt er sich gute zwanzig Minuten lang auf und verließ es mit einer Großpackung verschiedenfarbiger Nähgarne. In einem anderen Laden kaufte er eine Matrjoschka, eine dieser typischen russischen Schachtelpuppen, die man ineinanderstecken konnte. Dann bestieg er eine Saarbahn im vorderen Teil, Simarek stieg im letzten Moment in der Mitte ein und nahm sofort Platz, damit der andere ihn nicht doch noch bemerkte. Am Römerkastell stieg der Quadratschädel aus.


  Die Ursprünge der Stadt Saarbrücken gehen auf eine gallorömische Siedlung zurück. Das Kastell war im dritten Jahrhundert entstanden und hatte eindrucksvolle Reste hinterlassen, die auch heute noch zu sehen waren. Römische Ruinen, das, aber nicht nur das, hatte Saarbrücken mit Rom gemeinsam.


  Seit einiger Zeit war das Gelände rund um das Kastell großflächig umzäunt. Hier wurde gebaut und gegraben. Der russische Pförtner ging zielstrebig auf einen Bretterzaun zu und blieb plötzlich stehen. Dann schaute er sich um. Er schien jetzt vorsichtiger zu agieren. Simarek stand im Schutz eines Bauwagens und bewegte sich nicht. Seine Spannung stieg. Was wollte der Mann hier? Im nächsten Moment war der Mann aus dem russischen Konsulat verschwunden. Der Bretterzaun schien ihn verschluckt zu haben. Simarek hatte sich gerade hinter seinem Bauwagen versteckt gehalten und das Verschwinden nicht gesehen. Da der Quadratschädel aber kaum zaubern konnte, musste der Zaun wohl eine Öffnung haben. Simarek hastete dorthin und untersuchte jedes Brett einzeln. Das dritte war nur angelehnt. Er schob es beiseite und schlüpfte durch den Bauzaun. Vor zwei Monaten noch hätte er ein weiteres Brett lösen müssen.


  Hinter dem Zaun war es menschenleer. Nur Baumaschinen standen herum und Container. Gearbeitet wurde aber bei den derzeit herrschenden Temperaturen offenbar nicht. Hinter einem der Container wurde leise gesprochen. Die Sprache kannte er nicht. Dafür aber beide Stimmen. Er lugte hinter dem Container hervor und sah, wie der Quadratschädel wild gestikulierte, so als wolle er den Inhalt des Rucksacks nicht hergeben. Er sprach zwar mit gedämpfter Stimme, doch der Ton seiner Stimme verriet, dass er aggressiv war. „Merkwürdig“, dachte Simarek. „Das ist wie in einem ausländischen Film ohne Untertitel. Ich verstehe kein Wort und weiß doch ungefähr, worum es geht.“ Aber was sollte er jetzt tun? Einfach aus dem Schatten des Containers treten und rufen: „Meine Herren, das


  Spiel ist aus“? Er war allein. Er hatte zwar seine Dienstwaffe am Körper, aber allein gegen zwei Verbrecher war gegen jede Vorschrift. Und er war sich jetzt sicher, dass auch der Pförtner Dreck am Stecken hatte. Aber hätte er auf Verdacht ein Einsatzkommando bestellen sollen, nur auf seine bloße Intention hin? „Hallo, ich verfolge gerade einen Rucksack.“ Das hätte er kaum jemanden erklären können und wollen. Egal, jetzt war er hier. Was sollte er tun?


  „Nimm die Hände hoch, Pasulke.“


  Simarek war überrascht. Das Gleiche hatte er auch sagen wollen, doch er hockte immer noch hinter dem Container.


  „Schmitz, das ist ja mal eine Überraschung.“ Die Stimme Pasulkes klang wie immer eine Spur überheblich.


  „Ich hoffe, keine angenehme“, antwortete Schmitz. „Und nimm die Hände jetzt hoch, oder willst du unbedingt einen Schuss in den Oberschenkel?“


  Mittlerweile hatte auch Simarek seine Waffe gezogen und kam hinter dem Container hervor. Sowohl Pasulke als auch Schmitz schauten mäßig überrascht, der Pförtner dagegen, als wäre er im falschen Film. Dann ging alles ganz schnell. Pasulke schnappte sich den Quadratschädel und zog ihn an sich, gleichzeitig hatte er seine Waffe in der Hand und hielt sie seinem menschlichen Schutzschild an den Schädel. Obwohl es eiskalt war und der Atem der Anwesenden Dampf bildete, schwitzte der Pförtner nun erkennbar. Das hatte er sich so nicht vorgestellt.


  Schmitz reagierte schnell und warf sich hinter eine Betonröhre. Keine Sekunde zu früh, denn Pasulkes erster Schuss verfehlte ihn nur knapp. Dabei sah Simarek den Schuss nur, er hörte ihn nicht. Offenbar verwendete Pasulke einen Schalldämpfer. Sofort sprang der Kommissar wieder hinter den Container.


  „Aber Simarek, auf Sie schieße ich doch nicht“, höhnte Pasulke. „Aber Schmitz hat noch eine Rechnung mit mir offen, scheint es. Sag mal, Schmitz, hast du keine Verstärkung mitgebracht?“


  „Haha, das Gelände ist umstellt. Gleich kommen mindestens hundert Mann. Quatsch nicht, das ist eine Sache zwischen dir und mir, Pasulke.“


  Simarek versuchte, kurz um die Ecke des Containers zu schauen. Ein Schuss streifte hart das Metall, weit oberhalb seines Kopfes. Pasulke wollte ihn offenbar wirklich nicht treffen, aber deutlich machen, dass er sich fernhalten sollte.


  Pasulke rief: „So, Schmitz, was machen wir jetzt? Ich würde ja sagen, das ist ein klassisches Patt. Und ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.“


  „Du kommst hier nicht raus. Nur über meine Leiche.“


  Simarek dachte nach. Sollte er jetzt ein Einsatzkommando rufen? Das würde dauern. Aber wenn er einen weiten Bogen machen und hinter den Containern entlanglaufen würde, könnte er Pasulke in den Rücken fallen. Doch rechnete der nicht damit? Er wollte es wenigstens versuchen. Pasulke schien ja mit Schmitz beschäftigt zu sein.


  „Du vergisst, dass ich skrupellos bin.“


  „Du würdest sogar deine Frau verraten, wenn du eine hättest.“


  „Deshalb habe ich keine. Seit wann weißt du, dass ich ein doppeltes Spiel spiele?“ Pasulke schien aufrichtig interessiert. Der Pförtner hatte mittlerweile dicke Perlen von Angstschweiß auf der Stirn.


  „Vermutet habe ich es seit einem halben Jahr. Sicher weiß ich es, seit du Muller zur Flucht verholfen hast. Das war zu offensichtlich, denn für uns war er wertlos.“


  Simarek hatte jetzt schon die halbe Strecke hinter den Containern zurückgelegt. Er schlich und vermied jedes Geräusch. Konnte er Pasulke wirklich täuschen?


  Der war immer noch mit Schmitz beschäftigt. „Dann war das wohl ein Fehler. Aber ich konnte ihn nicht laufen lassen.“


  „Der Mann, der zu viel wusste“, rief Schmitz. „Aber jetzt bist du fällig.“


  „Ich weiß, ich habe gegen deinen Ehrenkodex verstoßen. Und glaub mir, das tut mir leid. Aber es ging nicht anders. Und Simarek, das war nicht schlau von Ihnen.“


  Simarek wollte gerade aus der Deckung treten, da peitschte ein Schuss haarscharf an ihm vorbei. Pasulke hatte also die ganze Zeit gewusst, was er vorhatte. Dafür war jetzt Schmitz aus seiner Deckung gesprungen und schoss, weil er kurzzeitig freie Sicht auf Pasulke hatte. Es war der erste Schuss, den man hörte. Doch er war nicht schnell genug gewesen. Pasulke hatte sich mit dem Pförtner hinter eine Planiermaschine fallen lassen. Der Pförtner schrie auf und wimmerte dann.


  „Na super, Schmitz, du hast Chrustschow getroffen.“ Dann flüsterte Pasulke etwas zum Pförtner, der jetzt auch einen Namen bekommen hatte. Simarek war sich aber nicht sicher, ob Chrustschow nicht eher sein Codename war.


  „Gib auf, Pasulke. Du kannst Nikita nicht als Geisel mitnehmen. Und ich lass dich hier nicht raus.“ Schmitz klang entschlossen. Pasulke aber auch: „Dann liegen wir hier die ganze Nacht. Kann aber sein, dass das Chrustschow nicht so gut bekommt.“


  „Was bringt dir das, wenn der Pförtner auch noch hops geht?“, fragte Schmitz.


  „Zeit“, rief Pasulke. „Zeit zum Nachdenken. Ich bin beim BND, da findet sich immer eine Lösung.“ Der Pförtner wimmerte weiter.


  „Ihre Zeit läuft ab“, rief Simarek. Blaulichter näherten sich der Baustelle. Offenbar waren es mehrere, was für ein Einsatzkommando sprach. Vielleicht hatte jemand den Schuss gehört, den Schmitz abgegeben hatte. Wieder reagierte Pasulke blitzschnell, sprang aus seiner Deckung, ließ seine verletzte Geisel zurück und tauchte mit einem Hechtsprung in einer Betonröhre ab. Simarek wollte hinter ihm her, aber Schmitz riss ihn um.


  „Sind Sie wahnsinnig? Wenn er in dieser Röhre auf Sie schießt, sind Sie erledigt.“


  „Wo führt diese Röhre hin?“, wollte der Kommissar wissen.


  „Nach draußen, sie endet an der Bahnlinie.“ Schmitz schien äußerlich gelassen.


  „Und worauf warten wir jetzt?“, brüllte der Kommissar?


  „Auf Pasulke“, sagte der schwammige BND-Mann und grinste und Simarek verstand.


  Mittlerweile war das Gelände von Polizisten bevölkert und der Kommissar sorgte dafür, dass ein Krankenwagen gerufen wurde. „Geht es noch, Chrustschow?“, fragte er.


  „Ich nicht Chrustschow“, sagte der Pförtner. „Ich Nikita Gurbunow. Nur Pasulke nennt mich Chrustschow.“


  Zwei uniformierte Beamte blieben bei dem Pförtner, der jetzt einen neuen Namen hatte. Der Krankenwagen würde bald kommen. Der Steckschuss saß genau im Oberschenkel, doch er blutete nicht stark. Trotzdem kümmerten sich die Beamten um eine Erstversorgung. Simarek ging wieder zu Schmitz. Der saß jetzt auf einer


  Holzkiste und schaute auf die Öffnung der Betonröhre. Vier weitere Beamte in Kampfanzügen hatten sich seitlich von der Röhre positioniert und visierten mit ihren Maschinenpistolen das schwarze Loch an.


  „Das war eine grandiose Idee“, sagte Simarek. „Woher wussten Sie das?“


  „Pasulke war bisher immer schneller als wir. Aber ich habe ihn beobachtet. Er hatte hier bereits einige konspirative Treffen. Und da nimmt man so einen Ort halt mal genauer in Augenschein.“


  „Und womit haben Sie den Ausgang auf der anderen Seite blockiert?“, fragte Simarek.


  „Ein Baggerfahrer war so freundlich, seine Schaufel direkt vor der Öffnung zu parken. Und einer meiner Nachwuchsleute bewacht den Bagger. So ganz alleine war ich auch nicht unterwegs.“


  Simarek musste lachen. „Großartig“, sagte er, „da wird der Großkotz gleich ganz klein sein.“ Simarek setzte sich auf eine andere Holzkiste. Es dauerte noch fünf Minuten, bis Pasulke die Aussichtslosigkeit seiner Lage begriffen hatte. Dann hörte man ihn rufen: „O.K., ich wäre dann soweit. Ich komme jetzt raus. Hier ist meine Waffe.“ Pasulkes Pistole schlidderte durch die Röhre und landete im Matsch. Er selbst hatte offenbar beschlossen, nicht als Leiche auf einer Baustelle zu enden. Er krabbelte auf allen vieren aus der Röhre, erhob sich und ließ sich festnehmen. Schmitz würdigte Pasulke keines Blickes, als zwei Männer in schwarzen Anzügen hinzutraten und diesen abführten. Stattdessen sagte er zu Simarek: „Pasulke gehört jetzt erstmal uns, ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


  Simarek hob beide Arme und sagte: „Ich will ihn gar nicht. Für mich ist der Fall aufgeklärt, und Sie sorgen bestimmt dafür, dass er ein gerechtes Verfahren bekommt.“


  „Gerecht, was ist schon gerecht?“, meinte Schmitz lakonisch. „Aber natürlich, wir werden uns mit den Landespolizeibehörden und der Staatsanwaltschaft abstimmen. Pasulke hat immerhin beschlossen, die Konsequenzen zu tragen und weiterzuleben.“ Simarek kratzte sich auf dem Handrücken, dabei wurde ihm bewusst, dass er immer noch seine Pistole in der Hand hatte. Er packte sie wieder in den Holster und fragte: „Sie meinen, er hätte sich auch erschießen lassen können?“


  „Das wäre nicht seine Art gewesen. Aber es gibt Agenten, die für ausweglose Situationen eine Giftkapsel parat haben. Das ist nicht nur im Kino so. Und mit Gift kannte Pasulke sich aus. Fast bin ich ein bisschen enttäuscht von ihm.“


  „Sie meinen, er hatte nicht den Mut?“ Simarek fand, dass seine eigene Frage seltsam klang.


  „Ich fürchte eher, er sieht doch noch eine Perspektive, uns zu entkommen.“


  „Und, hat er eine?“


  Schmitz sah Simarek lange an, dann gab er ihm die Hand und meinte noch einmal: „Was ist schon gerecht? Im Moment sehe ich keine. Aber weiß ich, ob es nicht noch andere Interessen in diesem Spiel gibt? Das sind Dinge, die mich so richtig müde machen.“


  Simarek verstand Schmitz. Und er mochte ihn.


  Sie saßen noch eine Stunde zusammen bei Biggi in der Gelben Kastanie. Simarek hatte Andreas Schmitz gefragt, ob er noch ein Bier trinken wolle, und zum Erstaunen des Kommissars wollte er. Viel geredet wurde nicht, aber beide Männer spürten, dass sie sich auf einer Ebene getroffen und verstanden hatten, die nicht mehr vieler Worte bedurfte. Schmitz war wohl einer dieser einsamen Wölfe, die nie viel redeten und ganz in ihrer Arbeit aufgingen. Simarek fühlte, wie sehr Schmitz enttäuscht und verletzt gewesen sein musste, als er erkannte, dass Pasulke ein falsches Spiel trieb. Er war beeindruckt von der Arbeit, die Schmitz geleistet hatte. Ein Typ, der auch seiner Intuition gefolgt war, dabei aber auch vorausschauende Entscheidungen getroffen hatte. Von der Nummer mit dem blockierten Fluchtweg könnte er seinen Enkeln einmal erzählen, wenn er welche hätte. Für Kinder waren er und Evi aber zu alt, und die waren notwendigerweise die Voraussetzung für Enkel. Aber waren sie wirklich zu alt für Kinder? Evi war erst Mitte dreißig. Morgen würde sie kommen und er sie fragen. Vielleicht würde das ihre Beziehung verändern, vielleicht auch nicht.


  „Haben Sie Kinder?“, fragte ihn plötzlich Schmitz, als hätte er einen Teil der Gedanken seines Nebenmannes gelesen.


  „Nein“, sagte Simarek. „Bin nicht mal verheiratet. Habe aber eine Freundin. Ist Polizistin in Köln.“


  „Ich war mal verheiratet“, sagte Schmitz. „Sie war auch Polizistin. Ist beim Einsatz ums Leben gekommen.“


  Simarek schluckte. Ja, sie hatten einen gefährlichen Beruf. Das wusste er. Aber die Vorstellung, Evi könnte bei einem Einsatz das Leben verlieren, gab ihm einen tiefen Stich ins Herz. Er ahnte, was für Schmitz der Tod seiner Frau bedeutet hatte. Das erklärte vieles. Wie er agierte, wie er redete, wie er schwieg und dass er Pasulke unbedingt das Handwerk legen musste.


  „Wenn Sie mal wieder die Unterstützung der Kripo brauchen, dann rufen Sie mich einfach an“, sagte Simarek zum Abschied.


  Schmitz lächelte und schüttelte Simarek die Hand. „Sie sind ein Guter. Bleiben Sie das.“ Dann gingen beide in entgegengesetzte Richtungen davon.


  Simarek schlenderte Richtung Viertel. Es war schon kurz vor zehn und bei Hassdenteufel brannte noch Licht. Er läutete. Der Pastor öffnete und war nicht erstaunt, Simarek zu sehen. Kurze Zeit später saßen sie in der Küche und tauschten die Ereignisse des Tages aus. Hassdenteufel erzählte, dass Igor Knausenbergers Eltern sich noch einmal mit Anna getroffen hatten, um


  Abschied zu nehmen. Sie sahen in ihr vermutlich eine Art verlorene Schwiegertochter, mutmaßte Hassdenteufel. Simarek erzählte von seinem Showdown mit Pasulke und seinem Erlebnis mit Schmitz, den er immer besser verstehen konnte.


  Simarek meinte: „Ich glaube, Menschen, die tief verletzt wurden, sind weicher in ihrer,... ja, ich weiß auch nicht, wie ich es ausdrücken soll.“


  „Sag ruhig Seele“, sagte der Pastor. „Sie sind weicher in ihrer Seele. Sie sind empfänglich für die Schmerzen der Seele, aber auch für Mitgefühl am Leiden anderer. Das ist eine Erfahrung, die ich in der Seelsorge oft mache.“


  „Du meinst wirklich, wer das Leid kennt, empfindet auch mehr Mitleid mit anderen?“


  „So einfach ist es nicht. Nimm Pasulke. Der sagt, Verrat sei das Motiv gewesen, das ihn trieb. Aber hat der Verrat seine Seele verletzt oder nur seine Eitelkeit? Schmitz dagegen, so wie du ihn schilderst, war in seinem Glauben an das Gute verletzt, als er erkannt hat, dass Pasulke ein Betrüger ist.“


  Simarek dachte nach. Freundschaft und Verrat waren die Motive gewesen, die sich durch diesen Fall gezogen hatten. Aber Freundschaft und Verrat wurden jeweils völlig unterschiedlich verstanden. Für Pasulke war Freundschaft nur noch Mittel zum Zweck. Das mochte früher anders gewesen sein, aber Pasulke selbst hatte ja vom Verlust seiner Ideale gesprochen. Der Konsul hatte freundschaftlich-väterliche Gefühle für Igor gehabt. Er muss sich verraten gefühlt haben, als er erfuhr, dass Igor ein Doppelleben führte. Wie viel Igors Eltern davon erfahren hatten, wusste er nicht. Aber er glaubte, dass der Konsul ihnen nur das Nötigste erzählt hatte. Schließlich war er ja auch mit den Eltern befreundet. Und dann war da noch Anna. Sie war auch mit Igor befreundet gewesen, damals in Lettland. Und als sie ihn in Saarbrücken wieder traf, war diese Freundschaft erkaltet, weil Knausenberger sich verändert hatte. Freundschaften veränderten sich auch, das wusste Simarek.


  „Gerd“, sagte er. „Wir sind doch Freunde.“ „Definitiv“, antwortete der Pastor. „Ich teile Wein und Zigarillos noch lange nicht mit jedem.“ Er lächelte.


  „Kannst du dir eine Situation vorstellen, in der ich dich verraten würde, oder du mich?“ Simarek wusste, dass er die Frage anders fühlte, als er sie formulieren konnte. Hassdenteufel wurde ernst.


  „Mein lieber Robert“, sagte er. „Jesus Christus ist durch seine besten Freunde verraten worden.“


  „Aber, das ist doch nur eine Geschichte“, protestierte der Kommissar.


  „Ich halte sie für wahr“, sagte der Pastor. „Und dabei ist es völlig unerheblich, ob sie so passiert ist.“


  Der Kommissar verstand, was der Pastor meinte. „O.K., wir wissen nicht, was das Leben mit uns vorhat und in welche Situationen wir geraten. Das meinst du. Und dass uns irgendetwas so aus dem Gleichgewicht bringt, dass wir andere werden, als wir jetzt sind. Und dass dieser Wandel nicht immer zum Guten ist.“


  „Ungefähr so. Und , dass wir an uns selbst scheitern können, auch wenn wir etwas ganz anderes erreichen wollten. Genau so würde ich das übrigens auch in einer Messe sagen.“


  „Amen“, das konnte sich Simarek nun doch nicht verkneifen. „Und was kann man dagegen tun?“, fragte er nach.


  „Leben“, antwortete der Pastor. „Und jeden Tag aufs Neue versuchen, sich und seinen Freunden gerecht zu werden.“


  „Anna ist auch unsere Freundin“, sagte Simarek plötzlich.


  „Das ist sie.“ Der Pastor lächelte wieder. „Und ich liebe das Gerede, dass sie im Pfarrhaus ein und aus gehe, obwohl sie doch eine Hure ist.“


  „Ich finde es toll, wie du deiner Gemeinde eine Lehre erteilst.“ Simarek erinnerte sich an den Aufruhr, den Annas Anwesenheit im Viertel bei einigen Gemeindegliedern ausgelöst hatte.


  „Ich erteile auch mir selbst eine Lehre“, sagte Hassdenteufel. „Es sind nämlich Gerüchte im Umlauf, ich hätte was mit Anna. Und ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, ob ich etwas ändern müsste an meinem Umgang mit Anna, und ob diese Gerüchte mir schaden können. Ich war sogar versucht, etwas zu ändern. Und das., das wäre dann Verrat gewesen.“ Hassdenteufel seufzte. „Ist aber gerade noch mal gut gegangen. Ich habe den Teufel in mir verscheucht. Aber du siehst, was alles Einfluss auf uns nehmen kann.“


  Beide saßen eine Weile still beieinander und bliesen Rauchschwaden in die Luft.


  „Und?“, fragte Simarek.


  „Was und?“


  „Hast du was mit ihr?“


  Beide lachten.


  Samstag, 1. März 2003


  Der Samstag begrüßte den Kommissar mit einem Sonnenstrahl. Er hatte lange und gut geschlafen. Er fühlte sich ausgeruht und die Ereignisse der vergangenen Tage erschienen ihm bereits unwirklich weit weg. Er wusste, dass er Freunde hatte, denen er vertraute. Und er hatte auch Zutrauen zu sich selbst. Das Gespräch mit Hassdenteufel hatte ihn darin bestätigt, dass er zum großen Teil selbst verantwortlich dafür war, ob er den Menschen, die ihm wichtig waren, die Treue hielt. Er kannte die Gefahren, wusste, dass das Leben ihm und allen anderen hin und wieder versuchte, ein Bein zu stellen. Aber das waren Herausforderungen, die es zu meistern galt. So gesehen, war das Leben einfach. Man musste nur permanent den inneren Schweinehund besiegen und wach bleiben. Simarek hatte gelernt. Auf sich und die Seinen wollte er besonders gut aufpassen. Gerade auch auf Evi.


  Er war gespannt, was sie zu seiner Figur sagen würde. Immerhin hatte er seit der letzten Begegnung zwei Kilo weniger auf den Rippen. Und außerdem hatte er eine ganze Menge Fett in Muskelmasse umgewandelt. Und da Muskeln schwerer sind als Fett, glaubte er, gefühlte vier Kilo leichter zu sein als beim letzten Mal. Das würde bestimmt auch im Bett für neue Höchstleistungen reichen.


  Simarek hatte Hunger. Evi würde erst in zwei Stunden am Hauptbahnhof ankommen. Solange konnte er nicht warten. Er schlenderte durch sein Viertel. Ein neuer Imbiss hatte aufgemacht, genau in den Räumlichkeiten, die das Gesundheitsamt vor wenigen Tagen hatte schließen lassen. Asian Food - AYCE signalisierte die Leuchtreklame. AYCE? War das der Name des Besitzers? Im Inneren des Ladengeschäftes war ein kleiner quirliger Mann damit beschäftigt, mit verschiedenen Pfannen zu hantieren. In ihnen schwammen bunte Zutaten, Fleisch, Gemüse und viel Sojasauce. Als Simarek den Laden betrat, lächelte der Chinamann freundlich. Simarek fand ihn sympathisch. „Sind Sie Herr Ayce?“, fragte Simarek.


  „Ayce?“ lächelte der.


  Simarek zeigte auf das Schild: Asian Food - AYCE.


  „Nix Ayce. Ayce heißen ,All you can eat‘. Ist Englisch, glauben ich.”


  „Aha”, dachte Simarek und studierte die Speisekarte. Dann bestellte er: „Einmal ,Acht Köstlichkeiten?'


  Der Chinamann freute sich.


  „Mit alles?“


  Am Tisch mit Robert Simarek


  Auch während der Lösung dieses Falls hat Kommissar Simarek gut und gerne gegessen. Einige dieser Gerichte sind im Buch erwähnt. Eins davon hat der Autor für den Kommissar wieder selbst nachgekocht und ausprobiert, das andere stammt aus seiner Stammkneipe, der Alten Bierstube in Saarbrücken, die leider zum Jahresende 2010 geschlossen hat. Als Rezeptgeber sind die Mädels aber weiterhin im Einsatz.


  Beide Gerichte sind hiermit empfohlen und ein Beweis dafür, dass im Saarland auch weiterhin international und bodenständig gekocht und gegessen wird.


  1. Spaghetti alla puttanesca (für 4 Personen)


  Die „Spaghetti nach Hurenart“ stammen aus Süditalien und zeichnen sich durch eine scharf-würzige Tomatensauce aus. Warum dieses Gericht so heißt, darum ranken sich zahlreiche Anekdoten. So besagt eine davon, dass der Name darauf zurückgeht, dass Prostituierte das Gericht schnell und einfach zwischen Besuchen ihrer Freier zubereiten konnten. Eine andere Geschichte will wissen, dass der Name damit zusammenhänge, dass italienische Bordelle in den 50er Jahren sogenannte geschlossene Häuser waren und die Prostituierten nur einmal in der Woche einkaufen durften. Und wenn die Lebensmittel dann knapp wurden, habe man eben aus den Resten in der Speisekammer dieses Rezept entwickelt. Wie dem auch sei, die Spaghetti schmecken und auch ein Studentenhaushalt wird an diesem Gericht nicht scheitern ...


  4 EL Olivenöl, 1 kleine fein gehackte Zwiebel, 2 in dünne Scheiben geschnittene Knoblauchzehen, 1 kleine rote Chilischote (oder auch eine mehr, wenn Mama Trulli kocht), entkernt und in dünne Streifen geschnitten, 6 fein gehackte Sardellenfilets, 400 g Tomaten aus der Dose, 1 EL fein gehackter Oregano, 100 g schwarze Oliven, entkernt und halbiert, 1 EL Kapern und 400g Spaghetti, Parmesan oder Pecorino


  Knoblauch, Zwiebeln und Sardellen im Olivenöl anschwitzen, bis die Sardellen zerfallen. Tomaten und Chili hinzugegeben, mit Pfeffer und Oregano würzen und die Sauce sämig kochen. Zum Schluss Oliven und Kapern hinzugegeben. Mit den bissfest gekochten Spaghetti vermischen und mit geriebenem Parmesan oder Pecorino servieren.


  2. Dibbelabbes un Schales


  Hier gibt es vermutlich so viele Rezepte wie saarländische Haushalte. Zunächst mal, es sind zwei Gerichte, die aber manchmal als Stammessen in Gaststätten zusammen serviert werden. Der wesentliche Unterschied zwischen beiden besteht darin, dass Dibbelabbes in einer Pfanne auf dem Herd und Schales in einem Bräter im Ofen zubereitet wird. Wie dem auch sei, beides schmeckt und sorgt mit dafür, dass Simarek auch künftig gegen seine Pfunde ankämpfen muss.


  Zutaten (für beides):


  3 Pfund Grumbiere (Kartoffeln), 1 Stange Lauch, 3 dicke Zwiebeln, 1 Ei, 150 g Dörrfleisch, Butterschmalz, Salz &Pfeffer, Muskatnuss, Petersilie, Majoran


  Dibbelabbes:


  Kartoffeln raspeln, gut ausdrücken und mit dem Ei vermengen. Lauch in feine Würfel schneiden. Zwiebeln ebenfalls reiben (und danach die Augen) und das Dörrfleisch in feine Würfel schneiden. In einer beschichteten Pfanne oder einem gusseisernen Bräter etwas Butterschmalz erhitzen. Dörrfleisch dazugeben und kurz anbraten. Kartoffelmasse, Lauch und Zwiebelmasse zum Dörrfleisch geben, mit Salz, Pfeffer und den Kräutern gut abschmecken und ständig rühren, so dass sich die Bratmasse immer wieder mit Krusten durchzieht.


  Schales:


  Kartoffeln und Zwiebeln raspeln, Lauch und Dörrfleisch kleinschneiden, alles mit dem Ei zusammen in eine Schüssel geben und gut würzen. Masse in der Schüssel verrühren, in eine Auflaufform oder einen Bräter geben und im vorgeheizten Backofen bei 200 Grad 90 Minuten bei geschlossenem Deckel garen. Danach Deckel abnehmen und noch 15 Minuten weiterbacken lassen, damit sich eine Kruste bilden kann.
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